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Vorbemerkung. 


Biographien guter Menjhen tragen den Beleg 
ihrer Berehtigung in ſich jelber. Sie find treffliche 
Spiegel, Lehrmeijter und Wegweijer. Auch von ganz 
bejheidenen Menjhen kann man lernen, wie die fleine 
Moosblüte dem Botaniker jo viel jagt, als die ſtolzeſte 
Roſe. Ein reihes Handwerferleben ijt unter Umftänden 
interejjanter und lehrreicher als ein Gelehrten- oder ein 
Hürftenleben. Weil Gottes Maßſtab jo ganz anders 
ijt, als der unjrige, ijt es jehwer zu jagen, was vor ihm, 
was aljo wirklich groß und was Hein iſt. Wir Menſchen 
verteilen Titel und Orden, Gott verteilt die Werte. 
Aber wo er Ewigfeitswerte in ein Menjchenleben hin- 
einlegt, da Lohnt es fi) ver Mühe, fie weiter zu geben, 
nachdem das Gefäß, das fie trug, zerbrochen ilt. 

Viele Taujende, die jo gut wie nichts von Ernit 
Gebhardts Leben wiſſen, fingen feine Lieder. Für ſie 
ilt das vorliegende Bud zunädjt berechnet. Vielleicht 
findet es jeinen Weg aber auch weiter und trägt etwas 
von dem reihen Segen feiner Perſönlichkeit und jeiner 
Arbeit au) dahin, wo man feinen Namen nit fennt. 
Das Lebensbild entbehrt nit der Romantik — aber 
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es verfolgt jo wenig pſychiſche Ziele, als ſonderkirchliche; 
es will lediglich der Ehre und dem Reiche Gottes dienen. 
Es möchte gerne eine bejheidene Brüde, ein Bindeglied 
werden zwiſchen den verſchiedenen kirchlichen Kreijen, 
unter denen Gebhardt jhon in jeinem Leben eine Art 
Verjonal-Allianz daritellte. 

Möge es nicht falſch verjtanden werden, wenn — 
was ja unvermeidlich war — viel die Rede jein mußte 
von der Kirchengemeinjchaft, der Gebhardt durch gött- 
lihe Führung zugehörte. Er ſelbſt ragte hoch und reichte 
mit jeiner warmen Bruderhand weit über jie hinaus. 
Er jagte oft, man liebe die Brüder anderer Verbindun— 
. gen zu wenig, weil man zu wenig von ihnen mille. 
Wenn auch der Franzoſe zu weit geht mit jeinem Sprich— 
wort: „Alles verjtehen, heißt alles verzeihen“, jo joll 
es uns in Ddiejer Verbindung doch mahnen, Brüder: 
die uns ferne jtehen und uns deshalb leider oft nur zu 
gleichgültig find, mit einer Energie, die im umgefehrten 
Verhältnis jteht zu unjerm bisherigen Interejje an 
ihnen, zu ſuchen, einmal verjtehen zu lernen. Die Liebe 
fommt dann von jelber. 

Die Unterbrehung des Textes durch jo viele Ge— 
dDihte mag mandem als Fehler erjheinen. Aber fie 
geihah deswegen, weil die Verſe das Lebensbild Geb- 
hardts wertvoll ergänzen und flären. Gie find der beite 
Beriht über Stand und Entwidelung feines innern 
religiöjen Lebens. „Ergögen oder uns nügen“ wollen 
nad) Horaz die Dichter. Gebhardt hätte die Anwendung 
diejer Sentenz auf ihn energijch abgelehnt. Er hätte ge— 
jagt: Ich bin fein Dichter, und ich möchte nichts mit 
meinen Berjen, als nügen im höchſten Sinne des Wor— 
tes. Im gleihen Sinne nügen möchte auch diejes fein 
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Zebensbild. Zur Verherrlichung Gottes und zum Segen 
Hriftlicher Leſer möchte es die religiöſen Erfahrungen, 
Gedanfen und Ideale eines von Gott begnadigten und 
beglaubigten Predigers und Sängers des Evangeliums 
weiter geben, eines Mannes der fi) jelbit zu den Ge— 
tingiten zählte, der vom Herrn der Kirche aber erjehen 
und gebraudt war als ein „auserwähltes Rüftzeug“. 
Möge dazu diefen Blättern der Segen von oben nit 
fehlen! 


Zürich, im Juli 1912. 





1. 
Eltern und Ahnen. 


In Württemberg, dem trauliden, jonnigen Land 
der Sänger, Dichter und Denker iſt Ernſt Gebhardts 
Miege geitanden, nicht weit entfernt von der Geburts- 
jtätte von David Friedrih Strauß, Eduard Möride 
und Juſtinus Kerner. Aber der Stammbaum, deſſen 
Zweige jie umblühten, zeigt feine Namen von irdiſchem 
Glanz und Klang. Er wurzelt im edlen Bauernitande, 
denn Johann Elias Gebhardt, Ernſts Urgroßvater war, 
wie dejjen Vorfahren, wohlbeitallter „Bürger und 
Bauer zu Öhringen im Hohenloheihen“. Deſſen Sohn 
Sohann Ernſt aber brach mit den Standestraditionen 
und wurde Lehrer, er war ein Mann von tiefer Gottes- 
furht und Glaubensinnigfeit. Bis ins fleinjte hatte 
er („da ich, täglich mehr bei mir ſelbſt verjpüre, daß ih 
meine Hütte bald ablegen muß“) Beltimmungen über 
jeine Grablegung getroffen. „Sm ſchlichten Tannen 
jarge“, verordnete er, „in meinen ſchwarzen Mantel ge- 
hüllt, ven ic gewöhnlich bei Beerdigungen und jo oft 
ic) des Herrn Mahl feierte, getragen habe, joll mir mein 
Gejangbud, aus dem ic mich jo oft erbaut und gejtärft 
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habe, in die offenen Hände gegeben und dieſe mit einem 
ſchwarzen Band umbunden werden“. Als Leichentert 
bat er den Pfarrer, Galater 6, 14 „Es jei ferne von mir 
rühmen, denn allein von dem Kreuz unfers Herrn 
Jeſu Chrijti, durch welchen mir die Welt gefreuzigt iſt, 
und id) der Welt“, zu nehmen. Er jhied im Triumph 
des Glaubens von den Seinen „freudig hoffend, fie 
ſämtlich dereinjt bei dem Herrn, dejjen Gnade und Treue 
er jie übergab, wieder zu finden und zu ſehen“. Auch 
jeine Gattin jtammte als Tochter eines Hofmeilters 
und Lehrers der franzöfiihen Sprache an der Herzog: 
Karls-Afademie in Stuttgart, an der Schiller jtudierte, 
aus dem Lehreritande. Es ijt deshalb nicht zu verwune 
dern, daß ihr einziger, ihnen von Gott gelafjener Sohn, 
Gotthilf Ernit, der Vater dejjen, von dem dieſe Blätter 
handeln, fi auch wieder dem Lehrfache widmete. Nach— 
‚dem er an den Schulen zu Mündingen, Weiſſach, Rohr 
und Schmieden gedient hatte, wurde er 1811 zum Mili- 
tär ausgehoben und diente zulett im frangöfifhen Feld- 
zuge als Stabsquartiermeilter des 2. Reiterregiments, 
bis er im Jahre 1815 infolge einer von dem Feind er- 
baltenen Verwundung aus dem Militärdienit entlaſſen 
wurde. „Nebſt andern guten Kenntnifjen“, heißt es 
in einem Attejt aus dem Jahre 1809 „ijt der provisor 
perpetuus Gebhardt bejonders fertig im Klavier- und 
Drgelipielen, und es wird ihm als einem braud)- 
baren Shulmann ferner göttliche Gnadenleitung ange: 
wünſcht“. Seine beruflidde Tüchtigfeit brachte ihn nad 
Eßlingen als Lehrer und Oberaufjeher an das dortige 
Schullehrerſeminar. Später übernahm er die Lehritelle 
am ſtädtiſchen Arbeitshaus in Ludwigsburg; bis er dieje 
1832 mit dem Amte des Speijemeilters in derjelben Anz 
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ftalt vertaufchte, das er bis zu jeinem Tode befleidete. 
Die Teiblihe Verjorgung von 800 Mann, die ihm hier 
oblag, nebit der Leitung eines jehr großen Bedienten- 
perjonals, war in der Tat feine Kleinigkeit. Dennod) 
fand er neben feinem Berufe, den er mit großer Einficht 
und Pünktlichkeit erfüllte, Zeit für feine Lieblingsbe- 
Ihäftigung, den Gartenbau. Er hatte fi) deshalb an der 
Peripherie der Stadt, nahe dem Inſtitut „Salon“, das 
uns jpäter noch interejjieren wird, ein großes, ſchönes 
Gut „zum Nutzen und Vergnügen“ angelegt. Er war 
ein Mann, der edle Perlen juhte. Sein Sohn jhreibt 
von ihm: „Er hielt viel auf Nechtichaffenheit, beflik 
ſich kirchlicher Religiöſität und war allenthalben geachtet 
und geliebt. Ein Schlaganfall madte jeinem Leben im 
Sahre 1851 ein ſchnelles Ende. IH ſtand an feinem 
Gterbelager; er wollte noch reden, aber jeine Stimme 
verjagte für immer. Ach, und ih — id) war wohl welt- 
lid) traurig und fühlte tief den Verluft eines jo Lieben, 
ſorgſamen Baters; aber leider empfand ich dabei nichts 
von der göttlihen Traurigkeit, die durch ſolche Schläge 
zu Chrijto treibt und Reue zur Seligfeit wirft.“ 

An jeiner Gattin, einer Tochter des Kaufmanns 
Buhl aus Beutelsbad, hatte der Lehr: und Speije- 
meilter Gebhardt nach außen und innen eine tüchtige 
Stüße. Die leider nur ſpärlichen Notizen, die fih aus 
der Hand ihres Sohnes über fie finden, beziehen fich 
falt ausjchließli auf ihr inneres Leben. Er ſchreibt: 
„In ihrem Herzen machten ji) von Jugend auf von 
ihrer ernſten Mutter her, tiefe Eindrüde geltend, die fie 
fort und fort mahnten, ihr Leben Gott zu weihen. Ich 
fann mid) wohl nod) erinnern, wie ich als fleiner Knabe 
an ihr gewahr wurde, daß fie bei Gelegenheiten welt: 
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lihen Bergnügens, wie 5. B. den Volksfeſten in Kann— 
ftadt, oder in einem Wirtihaftsgarten bei Mufik, nie 
freöhlid) war, jondern jeufzte und rang, um von dieſer 
Melt los zu werden. Sie beſuchte ſchon frühe die Ver- 
jammlungen der Herrenhuter bei Ober-Juſtizrat Klett 
im Arbeitshauje zu Ludwigsburg; fie wurde bald eine 
große Mifjionsfreundin, juhte an Armen und Kranken 
Gutes zu tun, hielt uns, ihre Kinder, frühe ſchon zu 
einem gottjeligen Leben an und verjäumte nichts, uns 
für den Himmel zu erziehen. Sie war eine Mutter, wie 
ih nur von einer weiß, für unjer leibliches und geilt- 
liches Wohl bejorgt. Ach, daß fie an uns jo wenig Frucht 
ihrer Arbeit jehen durfte! Doch obwohl fie wie einit 
Lydia, eine gottesfürdtige Frau war, fehlte ihr die 
flare, freudige Gemwißheit ihrer Erlöjung, bis zum 
dritten Jahr vor ihrem Ende. Da wurde fie mit den 
Methodiiten befannt, die zu jener Zeit nad) Ludwigs— 
burg famen, und bald darauf wurde ich, obwohl da= 
mals nod ganz weltjinnig, an ihr eine tiefe Ummwand- 
lung gewahr; fie hatte die Gemwißheit der Vergebung 
ihrer Sünden gefunden und ji) gänzlich) Gott hinge- 
geben, womit eine Weihe über ihre Perjon und ihr 
ganzes Leben fam, die mid in ihrem Zimmer immer 
ummehte, wie in einem Heiligtum. Sie ſchloß ſich der 
Methodijtengemeinihaft ganz an, öffnete ihr Haus den 
Geſchwiſtern und Predigern und hatte vielen Segen in 
dieſer Verbindung. Nah einem langwierigen Leiden, 
ging fie im Triumphe des Glaubens ein zur Ruhe des 
Volkes Gottes.“ Ein Zeichen des Segens, der von diejer 
frommen Mutter auf ihre Kinder floß, ijt folgendes 
Lied, das ihr Ernit in jpäteren Jahren in den Mund 
legte: 
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Wie Lilien im Lenze, fo prangt ihr, Kinder mein, 

Sch feh’ euch an, und Wehmut fehleicht mir ind Herz hinein. 
Ich lege meine Hände auf’3 Haupt und fegne euch, 

Und bitte Goft inftändig: Laß erben fie dein Reich! 


Des Lenzes Blüten welken mit unfers Lebens Mai, 
Der Erde Luft und Freuden, die geh’n fo fchnell vorbei. 
Nur eine Rofe duftet, wenn alles finft in Tod; 

Es ift des Heilands Liebe, ftill mahnend: Eins ift not. 


Die Saat von diefem einen leg’ ich in euer Herz, 

Mög euch Die Liebe blühen, die ftillt der Seele Schmerz! 
Dies fei der Mutter Segen, den laß ich euch zurück; 

So, Rinder, wird euch werden ſchon hier des Himmels Glück. 


2. 
Zugend- und kehrjahre. 


Es war aljo Gottesfurdt und Gebetsluft in dem 
Hauje an der Schorndorferitrage zu Qudwigsburg, in 
dem am 12. Juli 1832 unjer Heinrich Ernſt als viertes 
von fünf Kindern geboren wurde. Drüben über der 
Straße ftand das große Arbeitshaus, wo der Vater und 
. vielfad) aud) die Mutter ihren anjtrengenden Wirfungs- 
freis hatten; ihm gegenüber das trauliche eigene Heim 
der Yamilie Gebhardt, ein freundliches Haus mit ſchö— 
nem Garten. Der Knabe modte, als er in fröhlidher 
Luſt fih unter den ſchattigen Bäumen diejes jeines 
Sugendparadiejes tummelte, faum geahnt haben, daß 
ihm am jelben Plate im elterlien Garten jehseinhalb 
Sahrzehnte jpäter jein Grabftein gehauen werden jollte. 
Mit inniger Liebe Hing er bis in fein Alter an dem Dirt, 
wo jeine Wiege jtand. Er fang als Greis von ihm: 
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Traufe Heimat, füße Heimat, überall gedenk' ich dein; 
Einſtens 309 im Sonnenfcheine ich da fröhlich aus und ein; 
Baterhaus mit Hof und Garten, jedes Pläschen lieb’ ich Dort; 
Ach wie ſehnet ſich mein Herze nach dem feuren Heimatort, 


Zugendzeiten, Zugendfreuden nimmermehr vergefj’ ich euch; 
Unter glüclihen Gefpielen waret ihr fo frühlingsreich. 

Damals wallten blonde Locden um mein fühn erhob’nes Haupt, 
Jetzt iſt's Winter bei mir worden; mancher Sturm hat mich entlaubt. 


Bater, Mutter, teure Eltern, träumend feh’ ich euer Bild; 

Mer vermag e8 zu ermeffen, was mir eure Liebe gilt? 

Eure Augen find gefchloffen; euren Leib deckt längft das Grab. 
Ach, ich hab’ hier feine Heimat — mich auch fenft man bald hinab. 


Himmelan drum geh’ die Bahn! O mich zieht's zur Himmelsheimat; 
Dort winkt mir ein fehön’res Los; Jugendfülle, ew’ge Liebe 
Wartet mein in Sefu Schoß. 


Mar die Welt innerhalb ver Mauern des elter- 
lichen Hauſes und Gartens jo ſchön, jo war es die äußere 
Umgebung nit minder. Das große Reſidenzſchloß mit 
jeinen herrlichen Gärten, der prächtige, weitausgedehnte 
Schloßpark mit jeiner geheimnisvollen Emichsburg, 
feinem Wafjerjpiegel, feinen Fontänen, lauſchigen Tal- 
gründen und Schlängelpfaden, die mächtigen vielreihi- 
gen Baumalleen in der Umgebung des Schlojjes, der faſt 
bis ans Haus jtoßende Salonwald, alles in unmittel- 
barer Nähe des trauten Daheim — wir begreifen es, 
wenn Ernſt jein Zeben lang den heißen und endlich 
auch erfüllten Wunſch hegte, jeine Wallfahrt einjt in 
dieſer heute noch einzig ſchönen Welt feiner Jugend be- 
ſchließen zu dürfen. Hier verbradte er in ungejtörtem 
Glück feine jonnigen Kindheits-, Anaben- und Jüng— 
Iingsjahre. Im ſechſten Jahre wurde er der ſtädtiſchen 
Lateinſchule übergeben, und im zehnten dem vor der 
Stadt gelegenen pädagogiſchen Inſtitut „Salon“, einem 
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Hrijtlihen PBrivatgymnafium, das von den Söhnen der 
als Glaubensheldin weitbefannten Beate Baulus, einer 
Entelin Flattichs, geleitet wurde. So herrlid wie die 
Lage und Umgebung diejer neuen Heimat Ernits war, 
jo gejund war die geijtige Luft, die darin wehte. Bei 
der erniten Arbeit der Schuljtunden und der fröhlichen 
Erholung der Mußeftunden in Garten, Feld und Wald, 
fehlte das Gebet und das Wort Gottes nit. Vom elter- 
Tihen Haufe trennte den jungen Zögling nur der park 
artige Salonwald mit feinen herrlihen grünen Kreuz. 
gängen, den er wohl Hundert Mal mit leihtem Schritt 
durchmaß auf der fröhliden Flut ans Mutter- und 
Vaterherz. So verbradte er die eriten 15 Jahre jeines 
bewegten Lebens in einer äußerjt idylliſchen, das Stadt- 
leben faum an der äußerjten Peripherie jtreifenden 
Melt, in deren feiertäglihe Stille außer Vogelgeſang 
und Waldesraujhen höchſtens dann und wann der 
lujtige Lärm des in Ludwigsburg jehr zahlreich garni- 
jenierten Militärs drang, und deren Zauber ganz dazu 
angetan war, die zarteren Regungen und edleren Emp- 
findungen des jugendlichen Herzens zu weden und zu 
nähren. Er madte denn aud) unter diejen jo günjtigen 
Einflüfjen bereits tiefer gehende religiöje Erfahrungen 
durch. Schon in frühejter Kindheit Hatte er, wie er 
Ihreibt, manderlei Züge der göttlihen Gnade an ſei— 
nem Herzen empfunden. Bor allem war dies durd) jeine 
Mutter gejhehen, die viel mit ihm gebetet und ihn 
geiltliche Lieder hatte fingen lernen, unter denen ihm 
bejonders „Iſt's aud eine Freude“ unvergeklich blieb; 
dann aber auch) durch die frommen Erzieherinnen, deren 
Obhut und Pflege er mit feinen Geſchwiſtern außerhalb 
des elterlihen Haujes anvertraut gewejen war. Dazu 
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famen dann jpäter die gejegneten Einflüffe auf dem 
Salon, die fi in zunehmendem Maße bei ihm geltend 
madten, jo daß er, freilih „im Vertrauen auf eigene 
Kraft“, wie er jhreibt, an dem Tag jeiner Konfir- 
mation den Entſchluß fahte, fi „ganz Gott zu weihen 
und aller Sünde zu entjagen“. Der feierlihe Konfir— 
mationstag ging vorüber, aber die gründliche, nachhal— 
tige innere Erneuerung trat nit ein — es blieb bei 
den guten mit Tränen gefakten Entſchlüſſen. Er be- 
richtet mit Schmerz: „Es war, wie wenn mit dem Kon- 
firmationstage — ſo eindrudsvoll diejer für mid) ge- 
wejen war — gerade das Signal gegeben worden wäre 
zum Umſtoßen aller meiner guten Vorſätze. Ih Hatte 
den Sprud erhalten: „Alſo laſſet euer Licht Teuchten 
vor den Leuten, daß fie eure guten Werke jehen und 
euren Vater im Himmel preijen“. Dod) wo war das 
Licht, das ich Hätte leuchten laſſen fönnen? Wie es jo 
häufig gebt, jo ging es leider auch bei mir. Kaum war 
das Gelöbnis, dem Herrn treu fein zu wollen, meinen 
Lippen entihwunden, jo fingen auch ſchon die Tage an, 
wo id) freier und ungebundener der Welt dienen konnte 
und es auch wirklich tat. 

Als mit dem fünfzehnten Jahre die Frage der Be- 
rufswahl auf Löjung drängte, da wurde entjhhieden, daß 
Ernit fi) dem Apotheferfahe widmen jollte. Er wurde 
deshalb bei jeinem Onfel mütterlicherjeits, dem Apo— 
thefer Buhl auf dem Marftplag in Stuttgart in die 
Lehre gegeben. Zugleich trieb er das Studium der Che- 
mie als hospes am Polytechnikum. Allein er hielt es 
im Bereiche der Retorten und Arzneiflaſchen nicht lange 
aus. Es famen die Revolutionsjahre 1847—48. „Poli: 
tif, Rationalismus, Freiheitsdufel, und aller möglide 
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Schwindel“ rijjen den plößlich ins unruhige und gefähr- 
lihe Stadtleben hineingeworfenen Jüngling mit fi 
fort. Der Gedanke, lebenslang in Laboratorium und 
Apotheke „eingeferfert“ jein zu müfjen, madte ihn zu— 
nehmend unglüdlih und wurde ihm unerträglid. Cs 
30g den an die freie Gottesnatur Verlorenen mit aller 
Gewalt hinaus, und er hatte nur den einen Wunſch, 
fih dem Landwirtihaftsfache zuwenden zu dürfen, was 
ihm zu feiner großen Freude auch jeine Eltern endlid) 
geitatteten. Er ſchied nad) anderthalb Jahren aus der 
Apotheke und fam zunächſt auf einige Zeit zu feinem 
Schwager 2. Zandbed, einem Manne, der Naturmiljen- 
Ihaften jtudiert hatte, aber 3.3. als Rentenverwalter 
auf dem großen Gute „Klingenbad“ bei Burgau in 
Bayern lebte. Hier jollte jih Ernſt zunächſt praktiſch im 
Sflonomiefade etwas umjehen, um hernad) das afade- 
milde Studium an einer landwirtihaftliden Hochſchule 
zu abjolvieren. „Hier lebte ich“, jchreibt er, „nun mehr 
in Zurüdgezogenheit; doch der Wurm des Unfriedens 
nagte mir an der Geele und gönnte mir weder im 
Geräufh der Welt, noh in der Einjamkfeit Ruhe“. 
Landbeck trug fi ſchon zu jener Zeit ernſtlich mit dem 
Gedanken der Emigration nad) Südamerifa; und was 
war natürlicher, als daß der Zug in die weite ferne 
Melt hinaus auch in Ernits Herz ji) zu regen begann? 
Deshalb Hatte er, als er bald auf zwei Jahre die jtaat- . 
liche Hochſchule für Land- und Forſtwirtſchaft in Hohen- 
beim bei Stuttgart bezog, die Südamerifapläne bereits 
fejt in jein Zufunftsprogramm aufgenommen, nicht zum 
Schaden jeines Studiums, das er nur mit um jo mehr 
Hingebung betrieb, als es nun galt, fi zu rüſten für 
große foloniltiihe Aufgaben. Es darf aber an diejer 
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Stelle nicht unerwähnt bleiben, daß er bei ſeinen Emi— 
grationsträumen ſchon dazumal nicht nur an Kultur— 
ſondern auch an Miſſionsaufgaben dachte, die ſeiner in 
jenen transäquatorialen Gegenden warten mochten. 
Wir dürfen es vielleicht eine Ahnung feines zukünftigen 
Lebensberufes nennen, wenn er oft das Gefühl Hatte, 
er jollte den Heiden das Evangelium verfündigen. 
Freilich feine Eltern, bejonders der Vater, wollten von 
jeinen abenteuerliden Plänen nidts wiſſen. Er barg 
deshalb jeine Amerifagedankten ftill im Bufen und ſtu— 
dierte eifrig bis ihn im fünften Semefter der Tod feines 
Vaters an die Seite der Mutter rief. So tief ihn mo- 
mentan der herbe Schlag erjhütterte, zu einem entjchie- 
denen inneren Bruch mit der Welt und dem alten Leben 
fam es darob bei ihm nicht. Seiner ſympathiſchen Er— 
Iheinung, jeines leutjeligen Wejens und bejonders aud) 
jeiner muſikaliſchen Fähigkeiten wegen allgemein be- 
liebt, jah er fih bald von Gejellihafts- und Freund— 
ihaftsverbindungen jo umjtridt und in Beſchlag ge- 
nommen, daß es bei ihm nit zum ernten Sragen um 
fein Seelenheil fam. „Sch übergab mid) wieder völlig 
leichtſinnig dem Strudel der Welt und ihrer Luft.“ In— 
zwiihen hatten Landbecks Emigrationspläne feite Ge- 
ftalt genommen und aud) Ernjt zog es mit unwider— 
ftehlicher Macht nad) der bunten Welt des fernen trans» 
atlantijhen Südens, um jo mehr als aud) jein älterer 
Bruder Emil fih entihlofjen hatte, fih dem Schwager 
anzujhliegen. Die Angelegenheiten der Mutter hatte 
er geordnet, — es handelte fi deshalb nun nur noch 
um ihr Jawort, das fie ihm endlih, wenn auch mit 
ſchwerem Herzen erteilte: Denn drei Rinder unter den 
demaligen Verfehrsverhältnifien nad) Südamerika 


ziehen laſſen, hieß beinahe fie begraben. So ging es 
denn energijh an die Vorbereitungen auf die große 
Reife. 


3, 
Süd-Amerika. 


Der 26. Juli 1852 war der Scheidetag. Es flojjen 
heiße Tränen; die gute Mutter mochte ahnen, daß fie 
ihre Lieben nicht alle in diejer Welt wiederjehen würde. 
Zur Reijegejellihaft gehörten, außer Ernit, defjen ältere 
Geſchwiſter Emil und Marie, deren Gatte, Landbeck, 
und drei Kinder, ein befreundeter Gelehrter, Prof. Dr. 
von Böck, jowie etlihe Handwerker und Yrauensperjo- 
nen, die zur Hilfe mitgenommen wurden. Mit der Bahn 
ging es bis Mannheim, von da per Dampfer den Rhein 
hinunter nah Köln; dann wieder mit der Eijenbahn 
weiter nah Hamburg. Bon hier jtieß das Segelſchiff 
„Hermann“ am 1. Auguſt ab, um unſere Kolonijten 
ihrer neuen Heimat zuzutragen. Die Neije war lang, — 
braudten fie doch ganze drei Wochen, bis fie nur die 
Küſte Englands pajjiert hatten — doch jehr interejjant. 
Freilich von der Beſcheidenheit der Verhältniſſe eines 
damaligen Amerifajeglers haben wir heutzutage faum 
mehr eine Borjtellung. Die Bemannung des Schiffes 
betrug — „Kapitän und Kod eingerechnet“ — ganze 
12 Mann; Paſſagiere waren es im ganzen 53. Daß die 
Gee einer Nußſchale, wie diejer „Hermann“ eine war, 
bös mitjpielt, wijjen Kundige. Sie zeigte ſich leider aud) 
gleich in der übeljten Laune. 
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Der 22. September war der erjte jhöne Sonntag 
auf vem Meere. Bewegt jhrieb Ernit in fein Tagebud: 
„Die Sonne fteigt in entzüidender Pracht über dem Hori- 
zont empor, und von ihren Strahlen beleuchtet erglän- 
zen die Segel der uns umgebenden Schiffe. So über: 
wältigend Ddieje großartige, eigentümlihe Schönheit 
eines Sommermorgens auf dem wogenden Meere einer: 
jeits ift, jo majeſtätiſch der Anblid der das Licht reflek— 
tierenden Wafjermajje dem Feitländer auch immer vor- 
fommt, jo fühlt er doch ſchmerzlich die traurige Ein- 
förmigfeit und Totenjtille, die ihn umgibt, und jein 
Auge jehnt fi nad) den raudenden Giebeln des Hei- 
matortes, über: die er jo oft das Tagesgejtirn empor- 
ſteigen jah, wie es jeine erjten Strahlen in das laub- 
umranfte Fenſter oder in den blumenreihen Garten 
jandte, deſſen Tiebliche Düfte den frühen Wanderer be- 
grüßten. Sein Ohr vermißt die jubelnde Stimme ber 
taufend Sänger, die aus ſchattigem Obdach auf hoch— 
tragenden Bäumen der Sonne entgegenjaudhzten und 
ihren Sang in das Geläute feierlich Hallender Glocken 
milhten, die die Gläubigen über Wald und Feld zum 
geſchmückten Gotteshaus Iuden. Sein Herz, an dieſe 
großartige Einſamkeit noch nicht gewöhnt, fühlt ſich ver— 
laſſen; voll Sehnſucht und Heimweh ſchaut er in doppelt 
zauberiſcher Färbung alle jene Szenen wieder, die in 
früherer Zeit, beinahe ohne ihm einen Eindruck zu 
machen, an ihm vorüber zogen. Jeder Baum, jede 
Laube, jedes noch ſo verborgene Plätzchen, das 'einit 
Zeuge einer glüdlihen Stunde war, taugt lebendig aus 
feiner Erinnerung auf, daß die Seele erniter gejtimmt 
wird und dem Auge heiße Tränen der Sehnjudt ent⸗ 
quillen.“ 
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Am 7. September pafjierten fie Madeira, das jeine - 
teilen Seljen weiß, wie ein Schwan, 1000 Meter hoch 
aus den Fluten hebt. Die Temperatur im Schiff jtieg 
auf 30 Grad; blieb der Regen lange aus, jo hatten fie 
viel vom Durjte zu leiden. Des Tages boten merk 
würdige Fiſche — von den kleinſten bis hinauf zum 
Wal — die das Schiff zum Teil in großen Shwärmen. 
begleiteten, allerlei Vögel, Die es umſchwärmten, 
Schiffe, die pajjierten, viel Unterhaltung, — und des 
Nachts erfreute die Reijenden der brillante, jüdliche 
Sternenhimmel und das Meeresleudten, jene wunder: 
bare Naturerjheinung, an deren Herrlichkeit fi das 
Auge nie jatt jehen fann, weil fie das Meer erſcheinen 
läßt, als wären alle Sterne des Himmels in jeine 
ihwarze Tiefe gefallen und würden von unſichtbarer 
Hand auf das tollite bejtändig durdheinander gerührt. 
Mie oft jtand Ernit in jtillen Stunden jener bezaubern- 
den Nächte einsam am Schiffsrand, träumend und wohl 
aud in Anbetung den Blick weidend an dem herrlichen 
Flimmern über ſich und an dem ewig unruhigen, pradt- 
vollen Funkeln, Glänzen, Leuchten, Zuden, Blißen in 
der wogenden Tiefe! Deutlih läßt fih aus jeinen 
äußerſt ausführliden Tagebuchnotizen erjehen, daß er 
ji) gerade durch die Herrlichfeiten der. Natur oft mäch— 
tig ans Öottesherz gezogen fühlte. Er bedauerte es jehr, 
daß, weil wiederholt Störungen durd) [oje Spötter vor— 
gelommen waren, einem mitreijenden Mijjionar die 
Erlaubnis, an Bord Gottesdienjte zu halten, Durch den 
Kapitän entzogen wurde. Er betonte es oft als einen 
von ihm ſchmerzlich empfundenen Widerjprud, daß die 
Nenjhen um ihn her nicht mittaten, wenn an herr— 
lihen Sonntagen die ganze Natur im Feitgewande 
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prangend zu feiern und nad) oben zu weijen ſchien. Frei: 
lich war jein Herz noch jehr geteilt, denn wenn es in 
lauen Sternen oder Mondſcheinnächten hoch herging 
auf Def bei Scherz, Mufit, Gejang, und wenn dann 
leichte Füße ſchließlich dem Rhythmus der „Fisharmo— 
nifa, Geige oder Guitarre“ folgten, jo war er aud) da= 
bei. Aber er betete und er glaubte und verteidigte feinen 
Glauben. Als einjt das Schiff lange nit vorwärts 
fam, fand er aus, dag Kapitän und Matrojen jehr aber: 
gläubijh waren und das ſchlechte Reijeglüd der Fröm— 
migfeit der Mifjionarsleute zur Laſt legten. Der Ka— 
pitän fam da einmal an der Mifjionarsfrau vorüber, 
die eben in einem Bude las, und fuhr fie barſch an: 
„Madame, Sie beten zu viel, Deswegen haben wir eine 
io ſchlechte Fahrt!“ Ernſt opponierte und ſchrieb her- 
nah ins Tagebuch: „Wie traurig ijt es doch, ſolchen 
AÜberglauben zu finden unter Menſchen, die ſich Chrijten 
nennen. Nicht genug, daß dieje armen Leute meinen, 
es helfe nichts, wenn man bete, glauben fie, es ſchade 
noch. Wahrſcheinlich meinen fie, der Fürft der Finſter— 
nis oder Neptun werde ob dem Beten ärgerlih und 
laſſe uns deshalb nit vorwärts fommen.“ 

Se näher fie dem ſüdamerikaniſchen Kontinente 
famen, dejto bunter wurde die Welt. Scharen Fliegender 
Fiſche, Riefenihwärme von fliegenden Heuſchrecken 
zeigten ſich Iinfs und rechts, Delphine, Sturmoögel, 
Albatroſſe, Raptauben, Seehunde, Zugvögel aller Art. 
So majjenhaft umjhwärmten oft Vögel das Fahrzeug, 
dag die Männer anfingen, den Vogelfang zu betreiben 
auf neumodiihe Art, nämlich mit der Angelſchnur. 
Gierig warfen fid) die Hungrigen Tiere auf die Zleijch- 
föder, die ihnen an der Angelſchnur in die Luft ge- 
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mworfen wurden und Tiegen ſich jo fangen; ja oft brauchte 
es nicht einmal einer Angel, jondern nur einer unter 
fie geworfenen Schnur, in die fie fi) bald verwidelten. 
Das gab fröhlihen Zeitvertreib. 

Am 3. November endlich fam Land in Sicht in der 
Nähe des Kap St. Juan an der Südoſtküſte von Süd— 
amerifa. „Mit Freuden entdedte das Auge, dak das 
Mafjer doch eine Grenze Hat“. Der Gebirgszug am 
nahen Lande, dejjen Gipfel zum Teil mit Schnee bededt 
waren, gewährte einen prädhtigen Anblid. Aber alle 
Launen der Witterung gab es noch durchzumachen: 
Hite, Hagel, Schneegeftöber. Nachdem fie bereits Kap 
Horn in Sicht gehabt hatten, wurden fie wieder ganze 
16 Tage zurüd getrieben. Die Stürme, die fie da durch— 
zumaden hatten, waren furhtbar. Dem Mißmut, der 
auch ihn zu Zeiten padte, gab Ernſt einmal Ausdrud 
in folgenden Worten: 


Alle Freude ift vergangen, 

Alles um mich öd' und leer; 

Rings umher nur hohle, bleiche Wangen, 
Überall das wilde Meer. 

Sterne jeh’ ich wohl oft winken, 

Doch fie find mir unbefannt; 


Und fo traut fie hier nicht blinken, 
Wie daheim im Schwabenland. 


Fremder Himmel, andre Sterne, 
Trauernd ſchaut Das Herz darein, 
D wie möcht” ich Doch fo gerne 
Sn der lieben Heimat fein! 


Den 18. November ſchrieb er: „Dieſen Morgen ge- 
tieten wieder, wie ſchon etliche Male, Kapitän, Steuer: 
leute und Matroſen, des ſchlimmen Wetters wegen, in 
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Streit; es fam jogar zu Tätlichfeiten, und auch die 
Paſſagiere wurden in Parteien zerrijjen, die einander 
Ihroff gegenüberjtehen. Die meilten unjerer Reijege- 
fährten find jo falſche, Harakterloje Individuen, daß ich 
ihon oft an der Menjchheit hätte verzweifeln mögen; 
es zeigte jih auch hier wieder deutlich, daß wo feine 
Religion iſt — ſei aud) das Äußere nod) jo fein gejhliffen 
und glatt — feine Rechtſchaffenheit und jtihhaltige Tu— 
gend jein fann“. Den Höhepunkt erreihte der Sturm 
em 19. November. Alle Luken waren feſt verſchloſſen, 
die Paſſagiere Hinuntergejperrt in die Kabinen des 
Schiffes; bejtändig von den Wogen überjtrömt, wurde 
das Chiff in dem rajenden Tanz, den der Drfan mit 
dem wütenden Meere hielt, umhergeſchleudert, zitternd 
und bebend, als müßte es jeden Augenblid ausein- 
ander beriten. Die Nacht war jhaurig. Der Herr fam 
jet unferm Ernſt nahe. Im Geheul des Sturmes, im 
Mogendonner vernahm er das FZlüjtern der Stimme: 
„Gib mir, mein Sohn, dein Herz!“ Viele Jahre jpäter 
ihilderte er, was in jener Naht in ihm vorging in 
folgender Aufzeihnung. „Erſt am Kap Horn war es, 
als fih mein Herz unter der jhredlihen Wucht eines 
alles zu vernichten drohenden Drfanes beugte und den 
gähnenden Abgrund erkannte, an dem ich bis dahin 
tro einer gewiſſen Religiöfttät mehr oder weniger 
jorglos und fiher gejhlafen hatte. Jetzt ergriffen mi 
die Schreden der Ewigfeit; ic) fühlte, daß ich, jo, wie id) 
war, meinem Gott nit im Yrieden begegnen fönnte. 
Sch rief Zejus als meinen Heiland und Erretter an, und 
er neigte fi) gnädig zu mir und gebot nit nur dem 
Sturm und dem Meere um uns her, daß ſich die jtol- 
zen Wellen legten, jondern er ſprach auch Frieden in 
2* 
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mein Herz hinein und gab mir von nun an das Ver— 
langen, ihm, meinem Erlöjer, mein armes Leben zu 
weihen. Bejonders groß trat mir dort am Kap Horn 
der Segen einer betenden Mutter vor Augen, einer 
Mutter, die mir einmal jehreiben fonnte: ‚Der Tag 
der Ewigfeit wird’s einjt offenbaren, wie id) im ver- 
borgenen Rämmerlein auf meinen Knien lag und für 
di rang, daß deine Geele nicht verloren gehe. In 
danfbarer Erinnerung an diejes, mir damals nod) warm 
Ihlagende Mutterherz, das ohne mein Wiljen zur jelben 
Zeit, da ihre Kinder in der größten Gefahr fi) befan- 
den, fürbittend für fie in der fernen Heimat auf den 
Knieen lag, und mit ihren Gebeten des Todes Rachen 
veritopfte, der jie verjhlingen wollte, ſchrieb ih auf 
hoher Gee folgende einfache Verſe nieder: 


Der Mutterjegen. 


Nächtlich Grau verhüllt Die Sterne; 
Alles fchläft in tiefer Ruh. 

Träume gehen in die Ferne 

Lieben guten Freunden zu. 

Eine Mutter nur noch wacht 

Sn der ftürm’fchen, finftern Nacht. 
Donner rollen, Blige zücken 
Furchtbar durch Gemitters Sturm; 
Bäume krachen und zerfnicen; 
Zwölf Uhr fchlägt’3 vom hohen Turm. 
Sieh, zu Gott die Mutter fleht 
Heiß inbrünftig im Gebet: 

„Herr, beſchütz' Die lieben Meinen, 
Die auf tobend wilden Meer 

Jetzt vielleicht zu Dir auch weinen — 
Herr, mein Flehen doc) erhör'! 

Laß fie nicht verloren geh’n, 

Laß fie mich einft wiederfeh’n!” — 
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Schau, wie fich die Wolfen teilen, 
Wie ein Wunder himmlifch ſchön, 
Fern tft ſchon des Sturmes Heulen; 
Klar fieht man den Mond dort fteh’n. 
Sterne glänzen filberrein — 

Das muß Mutterfegen fein. 


©o hatte der Herr dem jungen Manne, als ihn nur 
eine dünne Chiffswand vom Tode trennte, tief ins 
Herz gegriffen. Wir werden jehen, wie jtihhaltig die 
dabei gemachten Erfahrungen waren. 

Noch zog die Fahrt fich Hin bis zum 2. Dezember. 
Sm Tagebuch jteht unter diefem Datum eine ergreifende 
Schilderung der Szenen, die fih auf dem Schiffe ab- 
Ipielten, als ſich endlich nad) 123 tägiger Fahrt die er- 
lehnte Küſte der neuen chileniſchen Heimat zeigte und 
ih die bunte Pracht ihrer tropiihen Vegetation an den 
ſanften Abhängen der Eordilleren entfaltete. „ . ‚Seht 
dort — jubelten ſich die Überglüdlihen zu — ah wie 
ihön, wie herrlih! O jeht die ſchönen roten Blumen, die 
mädtigen Bäume; dort die Quelle, die glänzend den 
Berg hinunter riejelt; jeht die Häuſer! Seht die Kühe, 
die dort grajen, ac) und dort — jeht, dort find Menden!“ 
Mande jtürzten fih vor Wonne und Entzüden in die 
Arme und küßten fh. Am nächſten Morgen jchrieb 
Ernſt: „Viktoria! Du Tag des Glüds. Was joll ich viele 
Worte mahen; wir fiten wohlgeborgen im Hafen von 
Corral. Rings um uns herrliche, duftende, mit Wald 
bededte Höhen und Berge — Berge des Iangerjehnten, 
paradiefiihen Chile! — — Nah) 124 Tagen betrat id) 
zum erſten Mal wieder Feſtland. In einem Bote durften 
wir ans Ufer fahren. Kaum angefommen jprang id) her- 
aus und hüpfte vor Freude von einem Felſen zum an- 
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dern; in meinem Innern dankte ich Gott für feine gnä— 
dige Bewahrung und auch für die durchgemachten Wider: 
wärtigfeiten, denn fie hatten uns gelehrt entbeh- 
ren. Auf unferm Spaziergang konnte id faum vor- 
wärts fommen; denn bei jedem Schritt feſſelte mich der 
Anblid neuer Blumen, eine herrliher als die andere, 
neuer Bögel, Käfer, Muſcheln. — —“ 

Bald waren allerlei Bekanntſchaften gemadt; ſo— 
gar beim Hafenfapitän waren die jungen Männer ſchon 
am eriten Tag zu Gafte geladen. Bei Mufif und Tanz 
ging es da lujtig her und aud Ernit, im Übermaß der 
Freude Hineingezogen in den Strudel des weltlichen 
Treibens, tat mit und war wegen feiner Fertigkeit im 
Klavierjpiel und Gejang bald der Held der Gejellihaft. 
„Dankſt du aljo deinem Gott, du toll und töricht Wolf!“ 
tief jeine Mutter in ihrem Briefe aus, den fie ihm auf 
die Mitteilung von diefen Dingen ſchrieb; und er mußte 
ih beihämt jagen: Das Wollen Habe ich wohl; aber 
vollbringen das Gute, das finde ih nicht. 

In Valdivia mieteten fih die Geſchwiſter zunädjit. 
ein Haus, um ſich dann umfehen zu fünnen nad) einem 
geeigneten Landſitz, den in rejpeftabler Größe zu er— 
werben fie reichlich Mittel bejagen. Intereſſant find die 
Shilderungen der eriten Eindrüde, die die Verhältnifje 
in Baldivia auf Ernſt machten. Seine durd) Feder: und 
Pinſelſkizzen reich illujtrierten Aufzeichnungen über 
jene ganze Südamerikazeit ſind ſo zahlreich, daß ſie einen 
großen Band füllen würden. Schmerzlich berührte ihn 
die Irreligioſität der Chilener. Er erzählt wie die Je— 
ſuiten vor Jahrhunderten, um das Volk zur Taufe brin- 
gen zu können, ihm jeine heidniſchen Beluftigungen am 
Sonntag, die es nicht laſſen wollte, um den Preis der 
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Taufe ließen, wodurd) natürlich dann eine Chriltiani- 
fierung erfolgte, die doc) feine war. Daher ſei es auch 
gekommen, daß z. B. in Valdivia ein Geſetz beſtand, das 
den Chilenen den Wirtshausbeſuch an Wochentagen 
verbot, aber an Sonntagen erlaubte. „Deswegen iſt 
natürlich von einer Sonntagsfeier hier gar keine Rede; 
ſie wiſſen gar nicht, was ein Sonntag iſt. Es gehen zwar 
beſonders die Frauenzimmer der wohlhabenderen Chi— 
lenen ſehr häufig in die Kirche, doch mehr, um ihren 
Kleiderſtaat zu zeigen, als um zu beten. Der Prieſter 
der hieſigen (Valdivia) Gemeinde hält nie eine Predigt, 
weil ſeine Beſoldung dafür zu gering ſei; dagegen lieſt 
er an Sonn= und Feiertagen, auch wohl einmal in der 
Mode eine Meſſe. Die Yrauenzimmer fommen in 
ſchwarzen Tüchern, die fie ganz über den Kopf jchlagen, 
in die Kirde; fie laſſen ſich meijt jehr ſchön gejtidte 
Fußteppiche dahin nachtragen; darauf fnien oder jegen 
jie'fic) auf den Boden. Man wird jehr feierlich geftimmt, 
wenn man all dieje jhwarzen Figuren auf dem Boden 
fnien ſieht. Aber alle Feierlichkeit verihwindet als- 
bald, wenn eine Drehorgel, während der Geiitliche feine 
Zeremonien madt, zu jpielen beginnt. Diejes Örgelein, 
das zu einem Affenfajten oder zu einer „großen Mori- 
tat“ prädtig pajjen würde, wird non einem Buben ge— 
trieben, der fi) alle Mühe gibt, die Polfas und Märſche 
möglichſt ſchnell herunter zu jpielen. 

Sn jeinen Notizen zum 1. Januar 1853 fommt 
Ernſt auf die religiöfen Verhältnijfe unter den Deut: 
ſchen VBaldivias zu ſprechen: „Wir begannen diejes Sahr 
mit einem einfahen Hausgottesdienit, da feine prote= 
ſtantiſche Kirche hier iſt. Es find wohl genug deutſche 
Proteſtanten hier, die auch die Mittel hätten, ein Bet- 
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haus zu bauen; aber ad, fie fühlen nit einmal ein 
Bedürfnis danach. Die evangeliſche Kirche ift zwar nur 
geduldet; — die Staatsfirdhe ift die fatholifche — aber 
es würde dennoch den Protejtanten fein Hindernis in 
den Weg gelegt, wenn fie ſich zu einer kirchlichen Feier 
vereinigen würden; find doch ſchon in Balparaijo zwei 
ſolcher evangeliiher Bethäufer. Nun, wir hoffen, daß 
es aud) hier bald jo weit fommen wird.“ Dieje Worte 
zeigen, daß damals ſchon dem jungen Manne das geijt- 
liche Wohl feiner Yandsleute dort jehr am Herzen lag, 
aber aud) das der Chilenen, bejonders der Indianer, 
unter denen einmal als Millionar zu wirfen ja von je- 
ber ein Wunſch feines Herzens gewejen war; doch die 
Vorjehung Hatte ihn zu anderem bejtimmt. 

Am 9. Januar wurde der Kauf des Gutes Colico 
am Calle-Eallefluß, nicht jehr weit von Baldivia, abge- 
ihlofjen. Es war ein Areal von !/ı Stunde Breite und 
2 Stunden Länge, durchfloſſen von einem wajjerreichen 
Bad, jehr frudtbar, mit herrlicher Ausjiht auf den 
Ihneebevedten Vulkan PVilarica. Boll Freude madten 
ih die drei Männer an die Erridtung eines provi— 
joriihen Wohnhaufes. „Jeden Abend mahen wir uns 
ein Feuer mitten in unjerer Strohhütte, jtreden unjere 
müden Glieder aus und rauhen gemütlich ein Cigaretto 
dazu. Wir jungen Leute führen ein herrlihes Jung- 
gejellenleben,; wir kochen ſelbſt und nichts Schlechtes, 
wenn wir etwas Gutes zu kochen haben. . .. Sch habe 
guten Mut und bin äußerlich wenigitens beitändig fröh— 
lich, finge und pfeife Iuftig zu dem hohlen Ton der Art, 
die in das Mark der Bäume dringt. Und wie jchön iſt 
es dann, wenn der Abend fi) auf unjer Tal hernieder 
jenft, und wir wieder ein weiteres Stüd der Arbeit vor 
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uns jehen, die wir dur) unferer Hände Kraft und mit 
Gottes Hilfe zu jtande gebracht Haben“. So blidten die 
drei in innigiter Liebe verbundenen Geſchwiſter mit dem 
Schwager voll froher Hoffnung in die Zufunft, die vor 
ihnen lag, wie ein goldener Maimorgen. Alles war jo 
verheißungsvoll, jo ideal, jo ganz wie jie es gehofft 
hatten. 

Doc wehe, plötzlich zogen ſich ſcwwarze Wolfen über 
ihnen zuſammen und traf fie ein furdtbarer Schlag, der 
ihre [hönen Zufunftsträume an der Wurzel traf. Wäh— 
rend fie eifrig an dem Haufe zimmerten, um es möglidjt 
bald bewohnbar zu machen und Marie, die gute Schweiter 
und Gattin, mit ihren drei Kindern, bald zu fi nehmen 
zu können, erkrankte dieje plößlic) in Baldivia. Schnell 
eilten fie auf die Nachricht an ihr Kranfenlager. „Ad“, 
ſchreibt Ernſt am 14. März, „wie traf ich fie nad) faum 
acht Tagen! Einen Moment erfannte fie mic und 
fragte, warum id) nad) Valdivia fomme. Ich antwortete 
ihr, daß ich fie befuhen wolle. Da jhien fie wie aus 
einem Traum zu erwaden und bat mid), ic) möchte doch 
den lieben Gott bitten, daß er fie ihrem lieben Mann 
und den drei Heinen Kindern erhalte. Aber faum hatte 
fie die Bitte ausgeſprochen, als fie meine Trojtesworte, 
die ih — jelber des Troftes jo bedürftig — vor Weinen 
faum herausbringen fonnte, ſchon nicht mehr verjtand 
und wieder begann, irre zu reden. Ihre Kräfte, die das 
Fieber fihtlih vor unjern Augen verzehrte, nahmen 
ſchnell ab. Noch einmal zwar jhien fie aufzuleben, aber 
es war nur das Iekte Auffladern der verlöjhenden 
Kerze. Nachts gegen ein Uhr — id) wachte mit der Wär- 
terin allein an ihrem Bette — fing fie plöglih mit 
fanfter Stimme an zu fingen: 
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„And zu derfelben Stunde, im fernen Heimattal, 

Da tönten wie Himmelsgrüße die Glocen im Choral. 

Nur eine einz’ge die hörte die frommen Klänge nicht; 

Die ſchlummerte ftil und friedlich, ein Engelsangeficht. 
Die milden blauen Augen, die waren ohne Glanz, 

Und in den blonden Locken, da lag ein Toten-ka—n—z” 


„Mit diefem letzten gedehnt geſprochenen Worte 
„Totenkranz“ hauchte die Teure ihr kurzes, nur 27 jäh- 
riges, Leben aus. Die ganze Yamilie des Hauswirts, 
die mit den drei Kindern ſchnell Hereingerufen worden 
war, fniete um das Sterbebette her. In feierlicher 
Stille, die nur durch unfer Halbunterdrüdtes Schluchzen 
unterbroden wurde, las Herr Profejjor von Böck aus 
dem württembergijhen Gejangbude das Gebet „Seufzer 
für eine Sterbende“. Der Morgen des 15. März jah 
durch das halbgeöffnete Fenſter die Roſe entblättert, die 
erit noch in jo lieblicher Jugendſchöne geblüht Hatte. 
Stumm, entjeelt Tag unſere heikgeliebte Schweiter da. 
Ein mildes, engelgleiches Lächeln ſchwebte noch um ihren 
Mund, als ob fie ſüß träumte. Mit ihren mutterlofen 
Kindern wanderte ic) dann der Chagra zu. Unaufhalt- 
jam quollen mir auf diejem Wege die heißen Tränen 
hervor, erinnerte mid) doch jeder Schritt an die jüngjt 
verflojjene Zeit, wo ich hier jo froh und heiter mit mei- 
ner lieben jeligen Schweiter jpazieren geritten war. Hat 
fie wohl ihr nahes Ende geahnt, als fie einmal, da wir 
eben am deutſchen Friedhof vorüber ritten, fragte: ‚Mer 
von uns wird wohl zuerit an diefem Drt zur Ruhe ge— 
bettet werden?’ Tief erjhüttert war mein Bruder auf 
der Chagra, als ic) ihm, der eben ſelbſt von einer ſchwe— 
ren Krankheit erjtanden war, die Trauerbotidhaft 
bradte. Den ganzen Tag verjiegten unjere Tränen 
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nicht mehr, und wir bejhäftigten uns nur mit göttlichen 
Gedanfen. Docd der Zimmermann war da, das fertig 
gezimmerte Haus wollte aufgerichtet fein, und dazu 
waren unjere Hände nötig. Lange ſchon hatten wir, 
leider nur zu voreilig, dieſen Tag zur Freude bejtimmt. 
Aber ad, mit Tränen benet erjtanden und fügten fi 
die Balfen; mit MWehmut ſahen wir am Abend einen 
blühenden Straud auf dem Giebel in den Lüften 
wehen. 

„—O ſicher, obwohl die irdiſche Hülle unjerer teu- 
ren Entſchlafenen der Vernichtung preis gegeben ift, 
ihre Seele ijt ein Tempel, eine Wohnung Gottes. Möge 
fie mit der Giegespalme gefrönt fein, wie hier, uns zum 
Vorbilde, die für fie bejtimmt gewejene Erdenwohnung, 
mit dem Blütenjtraud. Diejer verdorrt, das Haus finft 
mit der Zeit in Schutt und Trümmer; aber die Geele, 
die ausharrt bis ans Ende, die bleibt, ewig durch den 
Segen, der jedem Chrijten verheißen ift. Ach, möchten 
doch alle Menſchen, von diefem Glauben bejeelt, ihr Le— 
ben danad) einrichten! Wie viel jhöner wäre dann das 
Leben, und noch jehöner das Sterben! — Langjam be- 
wegte fih nahmittags ein Zug ſchwarzgekleideter Deut- 
iher ernjt und ſchweigſam dem Kirchhof von Valdivia 
zu. Kein Glodengeläute, fein Seeljorger, nur Ber: 
wandte und Freunde geleiteten die irdiſche Hülle unjerer 
Entſchlafenen auf ihrem letzten Wege. Doc der himm— 
liſche Bater hatte unjere inbrünjtigen Gebete gewiß er— 
hört; er war mit feinem himmliſchen Lichte zugegen. 
Erwärmt vom Tieblidjten Sonnenſchein ſenkten wir 
nad) einer furzen ergreifenden Rede Profeſſors von Böd 
und mit einem ftillen Baterunfer den [lichten Sarg in 
die Tiefe. Es iſt begreiflidh, daß uns immer wieder die 
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Frage fommt: Warum muß uns gerade die Hauptitüße, 
das Band, das durch die Kraft einer bejonderen Liebe 
alles jo ſchön zujammenhielt, warum muß uns gerade 
die Geele unjers jo lieblichen Yamilienlebens entrijjen 
werden? Gott jei Dank, wir ahnen wenigjtens die Ant- 
wort. Lebt der Menſch doch für die Emwigfeit und ver— 
langt dieje höhere Beitimmung, daß fich feine Seele von 
irdiihen Dingen trenne. Auch uns will der liebe Gott 
dadurch, daß er uns diejes teure Mejen entrijjen Hat, 
die Blife von dem Sorgen, Jagen und Treiben diejer 
Melt ab und nad) höheren Dingen Hinwenden. Meine 
liebe Schweiter ſoll uns mit allen Lieben Vorange- 
gangenen ein Magnet jein, unjere Herzen und Gedanfen 
dorthin zu ziehen, wo wir finden werden, was wir 
bienieden vergeblih ſuchten: ewige Ruhe, Frieden, 
Glückſeligkeit.“ 

Nachdem das teure Saatkorn dem Gottesacker an— 
vertraut war, ging es mit aller Energie an die Fertig— 
ſtellung der Gebäulichkeiten, und an die Bebauung des 
Landes. Endlich konnte die neue Heimat bezogen wer— 
den — ohne die liebende Mutter und ſorgliche Hausfrau. 

Trefflih famen der Heinen Kolonie nun Ernits 
Kenntnijje zu jtatten. Auch fand man ſich nad) und nad) 
etwas leichter in die ſchwere Lage und es famen Tihtere 
Zeiten. Neben der vielen und ſchweren Arbeit gab es 
manderlei Bergnügungen: interejjante, jehr ergiebige 
Sagdausflüge, weite flotte Nitte in das romantiſche 
Land umher, Sang und Saitenfpiel, die Freude am 
Aufblühen der Früchte der fauren Arbeit. Bejonders 
gern beſchäftigte ji) der zoologiſch und botaniſch jehr 
fundige Ernſt mit der Natur der neuen Welt. Flora 
und Zauna wurden gründlich ftudiert und in jehr um- 
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fangreihen jorgfältig fategorifierten, ausgearbeiteten 
und illujtrierten Aufzeichnungen behandelt, die einem 
Lehrbude alle Ehre mahen würden. Freilich Sommer 
und Herbit 1854 brachten wieder böje Zeiten. Dur) 
Wanderlujt oder VBerheiratung verloren Landbeck und 
Ernjt — Emil und Profeſſor von Böck Hatten anderswo 
ihren Wirkungskreis gefunden — plötzlich alle ihre 
männliden und weiblihen Mitarbeiter, und die zwei 
Männer jahen fi mit den Heinen Kindern ganz allein 
auf dem weiten Gut. Anderweitige Hilfe war einfah 
um feinen Preis aufzutreiben. „Glücklicherweiſe“, 
ſchreibt Ernſt, „wurden wir nicht ganz unvorbereitet 
von unjerer jet äußerſt jchweren Lage überraſcht, 
in die wir uns mit Gottes Hilfe endlih auf) 
hineinfanden. Ich bejorgte unter anderem das Kochen 
und muß gejtehen, daß ich oft jelber verwundert war 
über meine Gejhidlichfeit am Herde. Freilich drehte 
ih unjere ganze Kochkunſt gewöhnlich im gleichen, be— 
Iheidenen Kreije. Doc hatte ih ganz rejpeftable Fer: 
tigfeiten erlangt, auf deren Anwendung ich aber nur zu 
gerne verzichtete, als wir Ausgangs Oktober endlid) 
wieder eine Magd erhielten.“ — Nun gings an die Er- 
rihtung einer Sägemühle, deren Betrieb gute Einnah- 
men verjprad) und hernad) aud) leijtete. Gottes Segen 
ruhte jichtlich) auf der treuen Arbeit der beiden fleikigen 
Männer. Bald gelang es ihnen aud), weitere Hilfe zu 
befommen, jo daß das große Gut trefflich bewirtichaftet 
werden konnte und reihen Ertrag abwarf. Wie im Nu 
waren jo vier Fahre verflojjen. Ernſt hatte ſich eine 
ziemlihe Kenntnis der jpanijhen Landesſprache erwor- 
ben, hatte Land und Leute fennen gelernt, war gut ſitu— 
iert und hatte mit jeinem Schwager die beiten Aus— 
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fihten. Chile gefiel ihm außerordentlih, das Klima 
ſowohl als bejonders aud) die Herrlide tropiſche Pflan- 
zen= und Tierwelt, deren Reihtum und Farbenpracht 
ihn immer wieder neu entzüdte, jo daß er ein Mal ums 
andere die begeijtertiten Schilderungen davon in jeine 
Tagebuchnotizen flocht. Hier eine kleine Stichprobe: 
„Mit wohlgefälligem Auge fieht der Wanderer hier die 
Pracht und den Schmuck des chileniſchen Urwaldes, die 
prädtigen, von wundervoll jhillernden Rieſenſchmetter— 
fingen umſchwebten Blumen, im Schatten ehrwürdiger 
“ alter Riefenbäume, deren immer noch jungfriiches, jaf- 
tiges Grün in taujfenderlei Farben und Nüancen Berg 
und Tal ſchmückt. Da jteht der Yorbeerbaum mit feinem 
dunfeln, ſchwarzglänzenden Laube; ſtolz erhebt er jeine 
ſchöne Krone über den Cannelo, zwiſchen deſſen fleijchi- 
gen Blättern die weißen Blüten hervorbrechen. Dort 
die Myrthenbüſche mit den zarten Blüten, dazwiſchen 
Pella mit gelben Gloden, und mit violetten Blumen die 
Malve, die ji hier fühn zum Baume erhebt. Wie jtatt- 
lid) ragen an jenem Abhang der riejenhafte Pellin und 
die Cohique, die ihre gewaltigen Ülte über den ſchönen 
Laurel mit den romantiihen Blättern breiten! Toſend 
und braujend jtürzt der Waldbach durd) die tiefe Feljen- 
ſchlucht, wo die Karrenfräuter fih maleriſch entfalten, 
wo jih das QAuila-Rohr vom Waſſer Hin und her be— 
wegt, und dazwilhen das Waldhuhn feinen bellenden 
Ton erſchallen läßt, indes buntfarbige Papageien die 
Zuft beleben, und hod) im Blau Kondor und Adler krei— 
jen. Dumpf ertönt die Art des Holzhauers, der ohne das 
geringite Mitleid den ſchönen Tincobaum krachend fallen 
ſieht und ohne Gefühl die prädtigiten Lianen und 
Schlingpflanzen mit ihren herrlihen Gloden und Blü— 
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ten, die ZLapagevia, Sarmienta u. dgl. von feiner Beute 
trennt. Ganz gleihgültig jieht ex den ſchönen Abellane— 
Baum mit den roten Nüfjen, den Cerulitto voll der 
prädtigiten Blüten, den Romarillo mit dem ſchön ge— 
zadten Zaube, dur) das Gewicht des gefällten Baumes 
zu Boden gejhlagen. Ked jegt ſich ein Kolibri auf ein 
dDürres Ältchen über den jonnveribrannten Arbeiter und 
haut ihm neugierig zu, wie er am Boden liegend, zus 
frieden jeines Fleißes Werk betrachtet, ſich dabei ein 
Cigaretto dreht, Feuer jhlägt und jodann gemütlich den 
Rauch durch Mund und Naje bläjt.“ 

Lieſt man dieje und ähnliche, in feinen Aufzeich- 
nungen aus jener Zeit jo häufig vorfommenden ©dil- 
derungen im Zujammenhange, jo zeigt es ſich, daß ihnen 
nit nur die piyhiihe Freude an der Natur, jondern 
eine gewiſſe religiöje Begeilterung zu Grunde Tiegt. 
Die Natur war ihm die herrliche Himmelsleiter, Die das 
Auge und Herz des Menjhen vom Gejhöpf empor zum 
Schöpfer weijen und heben joll. Jeder Sonnenjtrahl und 
Tautropfen, jedes Blümden, jedes Zephyrlüftchen, jeder 
Sturm, jeder Wohlgeruh eine Sprofje und jede neue 
Chönheit eine weitere. Wie jene Gefahren zur See, 
den herben Berluft der geliebten Schweiter, die Mühen 
und Entbehrungen der erjten Fahre in Chile, die Briefe 
der frommen Mutter, die heilige Schrift, jo gebrauchte 
Gottes Gnade auch die religiöfe Freude an der Natur 
dazu, das.Herz Ernits, der in der Tat edle Perlen 
ſuchte, an fi) zu ziehen und ihn vorzubereiten auf die 
völlige Hingabe an ihn, zu der es freilich erſt jpäter 
fam. Wenn‘ aud) noh nit ins Heiligtum — in den 
Borhof war er den Zügen der Gnade ſchon Damals ge— 
folgt. — 
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Dadurch, daß fi jein Schwager Landbeck nad) vier 
Sahren wieder verheiratete, und Ernſt entbehrlicher, da- 
zu im Haus mandes anders, ihm fremder wurde, reifte 
in ihm der Entſchluß, dem Zuge einer wachjenden Sehn— 
juht folgend, Mutter und Heimat wieder zu bejuden. 
Nur zu bejuden; denn die Rüdfehr — wie er hoffte, an 
der Geite einer. waderen deutihen Lebensgefährtin — 
lag auf das bejtimmtejte in feinem Plan. Dienstag den 
27. Mai 1856 trat er mit einem Freunde die Reife an, 
und zwar ging es nicht direkt nad) dem Geehafen, ſon— 
dern Ernit hatte vier Monate in Ausſicht genommen, 
um das Innere des Südens und den Norden Chiles zu 
durchreiſen. „Morgens acht Uhr ließ ich mir mein Pferd 
jatteln; und davon jprang mein Rappe in munteren 
Sätzen. Hätte das Tier die Strapazen, die ihm bevor- 
Itanden, nur zur Hälfte geahnt, es wäre nit jo mun— 
ter gehüpft.“ Die Reife war teilweije jehr anjtrengend, 
aber außerordentlich) interejjant. Die größte Strede 
nordwärts wurde per Küftendampfer gemadt. Im 
einem Tagebuchbericht über dieſe Fahrt auf dem Stillen 
Dean findet ſich eine Stelle, die uns einen erfreulichen 
Blick in Ernſts damalige Empfänglichfeit für alle bejje- 
ren Einflüffe tun läßt. „In einer jonnenflaren Nacht 
blieb ich mit vielen andern Paſſagieren auf Ded. Unter 
ihnen war einer — wie mir ſchien ein Engländer — 
der leije ein geijtliches Lied vor fi Hin fjummte. Mein 
Herz wurde dadurch eigentümlich berührt. Obwohl ich 
die Worte nicht verjtand, jtimmten jene janften Töne 
mein Herz doch unausjprechlich jelig. Sie flangen mir 
wie Engelsgrüße, die mid) unwillfürlich in eine andere 
bejjere Welt Iodten und verjegten. Ob ich dieſen Eng: 
länder in der Ewigkeit treffen werde? Ja, dort hoffe 








E. Gebhardt während feines Aufenthalts in Chile, 
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ich einſt mit ihm Gott zu preiſen.“ Was vermag doch 
nicht oft ein ſchlichtes heiliges Lied! 

Vieles äußerſt Intereſſante ließe ſich aus dem ſehr 
genau geführten Bericht dieſer großen Reiſe mitteilen. 
Land, Leute und Sitten, auch beſonders Fauna und 
Flora werden darin auf das ſorgfältigſte geſchildert, und 
zwiſchen hineingeflochten ſind allerlei intereſſante, oft 
abenteuerliche perſönliche Erlebniſſe. Ernſt war damals 
ſchon ein Mann, der viel mehr ſah und erlebte als 
andere Leute, und der es verſtand, Geſchehenes und Er— 
lebtes feſtzuhalten und zu verwerten. 

Die religiöſe Verkommenheit des durch die katho— 
liſche Prieſterſchaft äußerſt vernachläſſigten Volkes be— 
wegte ihn beſonders und betrübte ihn. Ihr galten die 
letzten Worte ſeiner Aufzeichnungen in Chile. „Wenn 
man nur etwas vom Leben Jeſu weiß und an die un: 
befleckte Empfängnis der heiligen Jungfrau glaubt“, 
jhreibt er, „jo ijt man in den Augen der Chilenen 
ichon ein christiano, jonft aber ein moro ein Heide. In 
dem ganz kurzen Katechismus, der in der Form einer 
Unterredung zwiſchen padre GBeichtvater) und hijo 
(Sohn) gehalten ift, fragt am Schluß der hijo den 
padre: „Padre mio, ijt es genug, wenn ic) dies alles 
weiß, was in diefem Büchlein jteht, oder ijt es nötig, 
daß ich noch mehr wiſſe?“ Antwort des padre: „Rein, 
mein Sohn, es ift genug, wenn du das weißt, alles 
übrige weiß der padre für dich, wodurd 
es gerade fo ijt, als ob du es ſelbſt wüßteft!” Wir wer- 
den jpäter noch jehen, wie die Erinnerung an dieje 
traurigen Zuftände feinem jpäteren Rebenslauf bei- 
nahe eine ganz andere Richtung gegeben hätte, als er 
fie hernach nahm. 

Ein Sänger des Kreuzes. 3 
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4. 
Heimkehr. 


In der Hafenftadt Tongae beitieg Gebhardt am 
10. September 1856 das Schiff „Sujannah“, das ihn zu— 
rüdtragen jollte ans Gejtade des deutjchen Vaterlandes. 
— „Adios, nos guarda Dios“, (Lebe wohl, Chile — uns 
Ihirme der Herr) jhrieb er, als am 12. das fleine 
Ihwanfe Fahrzeug mit ſchwach gefüllten Segeln, als 
fürchtete es fi) vor der Reiſe, in die See ſtach. Es 
waren im ganzen nur zwanzig Perſonen auf dem Schiff, 
die Mannſchaften mit eingerechnet, außer Ernſt nur nod) 
zwei männliche Baljagiere. Bis zum Kap Horn ging 
die Fahrt gut von jtatten. Aber hier gab es wieder 
einen Sturm durchzumachen noch ſchlimmer als den vor 
vier Jahren. „Nun (nachdem alle Segel eingerefft 
waren), fing ſich ein Schaujpiel vor unjern Augen zu 
entwideln an, wie feiner auf dem Schiff es je gejehen 
hatte. Wahrhaft jhaudererregend jtürmten die Wogen 
einher und drohten, im eigentlihen Sinne des Wortes, 
unjer Fahrzeug zu begraben. Noch lagen wir vor dem 
Minde, als fih um 4 Uhr unjer Kapitän genötigt jah, 
das Schiff beizulegen. Dieſer Augenblid war der ſchreck— 
lihjte meines ganzen Lebens. Der Kapitän jtand jelbit 
nebjt einem jtarfen Matrojen am Steuer und erteilte 
mit donnernder Stimme jeine Befehle. Der Untergang 
Ihien ihm faſt unzweifelhaft. Cine Woge brach um die 
andere über unjer Schiff herein, das fi dabei immer 
jo neigte, daß die eine Geite mit dem Wafjer eben 
war, während die andere jo hoch jtand, daß es um: 
zuftürzen drohte. Die Frauen und Kinder hatten 
fih in einer Ede der Kajüte zujammengefauert und 
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fonnten vor Schreden nicht mehr ſprechen, während auch 
die beherztejten Männer ihre Todesangjt nicht ver- 
bergen konnten. Nachdem ich, jo lange es mir möglid) 
war, durch das Fenſterchen der Rajütentüre das Furcht— 
bare diejes Sturmes beobadtet und man darf wohl 
jagen dem Tod in die Augen gejtarıt hatte, zog ih mid) 
zurüd und empfahl meine Geele in inbrünjtigem Gebete 
meinem Heilande und flehte ihn an, wenn es fein hei- 
liger Wille jei, das Schiff mit jeinen Bewohnern zu 
retten. Dumpf brüllte das Iosgelajjene Element; gleich 
Kanonendonner dröhnte es, wenn wieder eine Woge mit 
furdtbarer Gewalt an das Schiff ſchlug. Noch einmal 
ging ih an das enter, doch der Schauer des Anblids 
erregte mich jo jehr, daß ich gleich wieder umfehren 
mußte. Haushoch jtürzten ſich Die Wellen auf das zit- 
ternde Schifflein. Und das jah bei Naht noch erihüt- 
ternder aus, als bei Tage. Die Gipfel der Wellen, die 
ſchäumend einherdonnerten, leuchteten geilterhaft durch 
das Dunkel. Doch durch Gottes Gnade fing der Sturm 
nach Mitternacht an, fi) zu legen, jo daß ich endlich er- 
mattet einjhlafen fonnte, freilich immer noch unter dem 
Gefrächze der Balken und unter dem Geheul der Wogen, 
die an die Shiffswand jhlugen, an die ich mein Ohr 
gelegt hatte.“ — Ein Gedidt, das Gebhardt an diejem 
Tage der Schreden ſchrieb, gibt uns einen weiteren Blid 
in feine Herzensempfindungen während jener bangen 
Stunden. 
Mein Erwaden. 
(Gefchrieben auf dem Schiff Sufannah, den 2. Dftober 1856.) 


Es türmt fih Hoch zum Himmelsdom 
Des Meeres graufer Wellenftrom; 
Der Sturm erhebt fi) zum Orkan 
3* 
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Und peitfcht den wilden Dean, 

Daß bebend auf dem Waflergrab 

Das fchwante Schiff fliegt auf und ab. 

Wie wird ed mir ums Herz jo bang — 
Es droht uns ficher Untergang! 


N 
Schon lauſch' ich Stund um Stunde ftill 
Des Sturmes Toben und Gebrüll, 
Und Todesfchreden füllt mich an. 
„Was — Todesfurdht? Du bift nur Wahn!” — 
Doch plöslid — ha — wie's mich erfaßt — 
Es läßt mir feine Ruh noch Raft — 
Es öffnet fich der tiefe Schlund — 
Ein Ruck noch — und wir geh’n zu Grund! 


„Fort, flieb dem innern Schiffsraum zu, 
Und juch bei den Gefährten Ruh“, 

Heißt's in mir, Doch ift um und um 

Bor Angft Hier alles bleich und ftumm. 
Sa fliehen möcht’ ich, Doch wohin? 

„Sn Rämmerlein? — Dort auf den Rnien 
„Schrei du in deiner Seelennot 

„Zum großen Retter, deinem Gott!“ 


Hier lieg’ ich nun, und brünftiglich 
Fleh' ich zu Gott: „DO rette mich! 
„Ams Leibesleben ift mir's nicht; 

„Die Seel’ nur führ’ nicht ins Gericht; 
„Dh weiß, ich bin ein böfer Knecht, 
„Der ew’gen Tod verdient mit Recht; 
„Doch Herr, la vor Gerechtigkeit 

„An mir ergeh’n Barmherzigkeit!“ 


Noch fobet draußen rings umber 
Das wilde, aufgeregfe Meer. 

Doch ftiller wird es für und für 

Sn meines Herzens Grunde mir. 
Wie tröftlich wird mir Gottes Wort, 
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Wie fpricht zu mir jo füß mein Hort! 
An Sefu Herzen nur allein 
Rann ich fo gottergeben fein, 


Und wie e8 geht auf Mitternacht, 

Da endlich bricht des Sturmes Macht. 
Die ftolzen Wellen legen fih — 

Dank jei dem Retter ewiglich. 

Denn nicht nur aus des Todes Not 
Sat mich erlöft der treue Gott; 

Nein vielmehr noch: im Geist erwect 
Hab’ Gottes Gnade ich gefchmeckt! 


Sa, der Sohn jo vieler Gebete Hatte die erweckende 
Gnade des Herrn geihmedt fern im brandenden Welt: 
meer — am Rande des Todes. 

Und damit war ein Traum in Erfüllung gegangen, 
den jeine Mutter ein Jahrzehnt zuvor gehabt Hatte. 
Es war in Ernits vierzehntem Altersjahr geweſen, da 
fam eines Morgens früh jeine Mutter — er war eben 
vom Schlaf erwacht — unerwartet in jein Zimmer, jeßte 
ih auf jein Bett und bat ihn, ihr einen Augenblid zu— 
zuhören, indem es fie dDränge, ihm einen in verflojjener 
Nacht gehabten Traum mitzuteilen. „Es war mir“, fing 
fie an, „als jehe ich dich) auf einem Wege gehen, von dem 
ih wußte, daß er äußerjt gefährlich jei und zu einem 
ihredlihen Abgrund führe, weshalb ich dich Tiebreidh, 
doch jo ernit und dringlich, als ich es vermochte, bat, um— 
aufehren und mir zu folgen. Leider hörtejt du aber nicht 
auf die dringenden Ermahnungen deiner bejorgten 
Mutter und Liefeit gleihgültig weiter fort auf dem ein- 
mal betretenen Pfade. Ich unterließ jedod nicht, dir 
fo laut als id) fonnte, nachzurufen, indem ich mit Schref- 
fen wahrnahm, daß du dich immer raſcher jener gefähr- 
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lichen Stelle nahtejt. Hie und da wandtejt du wohl den 
Kopf um und jhienjt dich einen Augenblid bedenken 
zu wollen, was mid) mit Hoffnung erfüllte. Aber, Teider 
gewahrte ich, wie du in Gejellihaft anderer wieder eben- 
jo unbefümmert wie zuvor weiter zogſt. Zulegt jah ich 
entjegt, daß du nur noch wenige Schritte vor dir haben 
könneſt und jo in der äußerjten Gefahr ſchwebeſt, mit 
jedem Augenblide in den Abgrund zu jtürzen. Ach, wie 
ihrie ih) nun jo verzweiflungsvoll: ‚Ernit, Ernſt, halte 
ein, du gehit ja verloren!’ Du jahjt noch einmal nad) 
mir zurüd, doch wolltejt du noch nicht umfehren. Noch 
einen Schritt weiter, und — du verſchwandeſt vor mei- 
nen Bliden, während ih vor Herzeleid und Jammer 
zujammenbrad. Troitlos lag id) da, bis mir plötzlich 
eine Stimme freundlich ins Ohr Tijpelte: ‚Sei getroit, 
dein Sohn wurde noch gerettet!’ Darauf erwarte ih, 
zitternd an allen Gliedern, indem ich ſelbſt mit offenen 
Augen mir nod) nit ganz Klar war, ob es Wirklichkeit 
oder nur ein Traum geweſen jei, was eben einen jo tie- 
fen Eindrud auf mein Gemüt gemadt hatte.“ — Ernit, 
dejien Aufzeichnungen dies entnommen ijt, jehreibt wei— 
ter: „Der mütterlihe Blid Hatte des Sohnes Innerites 
durchſchaut; des Traumes Bedeutung war mir klar. 
Wie veriteinert ſaß ich da, indem der Blif der Wahrheit 
mid) tief empfinden Tieß, welche Herrihaft jo mande 
Sugendfünde bereits damals jhon über mich gewonnen 
hatte, und wie unfehlbar ic) in den Abgrund der Hölle 
ſtürzen müfje, wenn ich nicht bei Zeiten einen andern 
Weg einjhlage. Deſſenungeachtet aber juchte ich, die 
Bewegung meines aufgerüttelten Innern zu verbergen 
und gab mir den Anſchein, als faſſe ich die Mitteilung 
des Traumes der Mutter als eine interejjante oder ſon— 
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derbare Erzählung auf, anitatt fie als einen Mahnruf 
zur Rettung meiner Seele auf mid) wirfen zu Iaffen. 
Etlihe Jahre waren jeit jenem Borfall verflofjen; da 
gejhah es, dag ich einmal der Mutter dur) unehrer: 
bietiges trogiges Benehmen bei einem an fih unbe— 
deutenden Umjtande in jugendlidem Stolz und Leicht: 
inn großen Kummer bereitete. Durch ernite Vorwürfe 
im Herzen gepeinigt, bat ich endlich brieflih die be— 
trübte Mutter um Vergebung und jehrieb unter ans 
derem, jie dürfe überhaupt nun getrojt im Hinblid auf 
ihren Sohn jein, indem er ihr die freudige Kunde mit- 
teilen fünne, daß er von dem Abgrunde, von dem jie 
jenesmal geträumt habe, errettet jei. Doch ad), es war 
leider nur ein flühtiges Ummwenden meines Kopfes, 
während das Herz dabei an der Weltlujt hängen blieb 
und mehr und mehr von dem Geilte, der jein Werk in 
den Kindern des Unglaubens hat, eingenommen wurde. 
Etlihe Jahre jpäter, in jener äußerten Not am Kap 
Horn trat mir der Traum der Mutter wieder lebendig 
vor die Seele und damit zugleich der Gedanke: Nun iſt 
die Stunde feiner Erfüllung gefommen, du wirjt in 
der Tiefe des Meeres dein Grab finden! Ich eilte in 
meine Koje, warf mid) zerknirſcht auf die Anie und fing 
an, aus tiefjtem Herzensgrunde zu beten um Gnade und 
Vergebung. Ich juhte und fand auch Troft aus den 
Evangelien, in denen ich gierig las, obſchon es bei dem 
heftigen Schwanten des Schiffes und dem Halbdunkel 
der Koje faft unmöglich war, die Schrift zu entziffern. 
Ich nahm meine Zufluht zum Heiland der Sünder, 
und bald wurde es jtiller in meinem von Sündenſchuld 
gepeinigten Herzen. I konnte an Jeſus glauben als 
den, der auch für mid) fein Blut am Kreuze vergofjen 
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hat. Sch dachte im ftillen: Nun wird fi) der Traum 
deiner Mutter erfüllen; du wirjt auf dem Waſſer um- 
fommen, auf das di) dein Eigenwille gebradt hat. 
Deine Mutter aber wird auf irgendwelde Weije die 
Nachricht erhalten, oder wenigjtens die Hoffnung hegen, 
daß die Seele ihres Sohnes noch in der letzten Stunde 
aus dem Abgrund des unbefehrten Zujtandes, der Welt 
und Sünde errettet worden jei. Nun wollte ich gerne 
iterben. — Uber der Herr Hatte es anders vor. Am 
fommenden Morgen durften wir uns als Gerettete froh 
begrüßen. Mit mir aber war eine — wenn aud nidt 
ganze — jo doch große Veränderung vorgegangen, was 
auch meinen Reijegefährten nicht verborgen blieb. Ta— 
Ihenbibel und Geſangbuch waren mir nun liebliche Be- 
gleiter, die mir mehr und mehr Licht und Heil jpen- 
deten, während ic) täglich etlihe Male meine Knie 
beugte und mir von dem Gott aller Barmherzigkeit 
ferneren Beiltand und Segen erflehte. Denn je näher 
das Schiff dem Heimatlande fam, deſto banger wurde 
mir beim Gedanken an die Verſuchungen, die mir die 
Berührung mit meinen früheren Genofjen und Freun- 
den bringen mußten.“ 

Tief und fräftig Hatte ihm der Herr ins Herz ge= 
eriffen. Sein Entihluß, der Weltluft Valet zu geben 
und nur noch Gott zu leben, war fertig. Was er vom 
Heil in Jeſu früher gelernt und jegt erfahren hatte, 
fand nun fort und fort Echo in lieblichen Verſen, die 
jeinem erwedten Herzen entquollen. Dabei £lingt, ob: 
ſchon er erft im Vorhof des Heiligtums ſtand, ſchon deut- 
li ein Ton durch feine Worte, der den jpäteren Boten 
des Evangeliums ahnen ließ. So in dem langen Ge- 
dichte: „Chriftliche Regeln“, in dem wir u. a. leſen: 
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Auch ich Hab’ oft mein Heil vergefjen 
Und bin in Finfternis gefefjen; 

Ich hatte meine Luft daran 

Zu tun, was niemals nügen fann. 
Sünde wählen, heißt ſich quälen; 
Quälen doch will niemand fi — 
Hüte drum vor Sünde Dich | 


Es deucht wohl manche Huge Leute, 
Es habe feine Luft noch Freude 
Ein ernfter, gottergeb’ner Chrift. 

D müßten fie, wie guf es ift! 
Qubilieren, triumphieren 

Rann ein ſel'ges Gnadenfind, 

Das erlöft ift von der Sünd'. 


Drum Seele, mer® dir diefe Dinge 

Und fuch’ nur das, was Heil dir bringe, 
Denn alles währt hier furze Zeit; 
Dann folgt Gericht und Ewigfeit. 
Welch ein Schrecken wird dich wecken, 
Sünder, wenn du fterben mußt — 

Da wird fehwinden deine Luft. 


O komm doc, laß mit Ernft und ringen, 
Zum ew’gen Leben einzudringen | 

O laß ung freulich früh und fpät 

Dem Herrn anhangen im Gebet; 

Dann, wie fröhlich und glückfelig 
Werden wir hinieden ſchon 

Schmeden Gottes Gnadenlohn! 


Mit Jeſu wird es ung gelingen, 

Stets zu entgeh’n des Feindes Schlingen, 
Die er uns legt in Freud und Leid. 

D Herr, bei dir ift Seligfeit! 

Qu erbeiterft und durchläuterft 

Unfre Herzen. Mach’ fie rein, 

Dir zum Heiligtum allein. 


Dein Wort jei unſers Fußes Leuchte, 
Mit dir, Herr, werden Laften leichte; 
Dein Wort fei unfer täglich Lied, 
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Das auf der Wallfahrt mit ung zieht. 
Sefu Namen Hilf uns, Amen. 

Seid gefroft und unverzagf, 

Bis einft jener Morgen tagt. 


So find wir gleich gewalt’gen Rittern, 
Die vor dem Tode ſelbſt nicht zittern. - 
Wir ziehen aus zu Rampf und Streit; 
Die Sünde flieht, der Feind tft weit. 
Sieger, höret, fommt und fehret 

Ein zu Ziond Gnadentor, 

Schwingt zum Himmel euch empor! 


Sa Freud’ und Friede fei mit allen, 

Die unferm Heiland wohlgefallen. 

Lob, Preis und Dank fei unferm Gott, _ 

Dem Herrn der Herren Zebaoth! 

Herzen fpringet, jauchzt und finget 

Hallelujah! Gott, mein Ruhm, 

Wir find ganz dein Eigentum, (1856.) 


Mieder und wieder trieb Ernit die Bewegung jeines 
Innerſten, die er jeit Kap Horn durchmachte, in die 
Saiten jeiner erwahenden Harfe zu greifen, der immer 
tiefere Töne entflangen. Die Fahrt ging verhältnis- 
mäßig gut und jehnell von jtatten. In der Nähe des 
AÄquators jtürzte ein Shiffsjunge, der flühtige Sohn 
reiher Eltern in Hamburg, ins Meer und ertranf, ehe 
ihn das ſchnell ausgejegte Rettungsboot erreichte. Lange 
Zeit jtellte Ernſt alle möglihen Wiederbelebungsver: 
jude an ihm an und wurde aufs tiefite ergriffen, als er 
bemerfen mußte, wie troß jeiner Bemühungen die lange 
glänzend gebliebenen Augen des Sünglings anfingen zu _ 
brechen, wie jeine Glieder erfalteten und erjtarrten, und 
wie er ſchließlich, in Segeltuch genäht, ſchwere Gewichte 
an den Füßen, beim Zwieliht des Abends dem MWellen- 
grabe übergeben wurde. Das war ihm ein gewaltiger 
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Mahnruf; denn wie leiht — jagte er fih — hätte das 
Los diejes Jünglings dich ereilen können. Und dann —? 
Der Gedanke veranlakte ihn zu einem Lied bewegten 
Dankes, wie ihm überhaupt das Danken in jener Zeit 
recht wichtig wurde. Er achtete darauf, wie viel wir 
Menjhen da verjäumen. Wer 3. B. denft daran, dem 
Herrn zu danken für das flare, friſche Waſſer, das uns 
doch ein jo unentbehrliches Yebensbedürfnis ift? Ernſt 
lernte es in der Gegend des Äquators. Obſchon mitten 
im Weltmeer hatten die Leute an Bord der „Sufannah“ 
doch ſchon lange jehr an Wafjermangel gelitten. Und 
als jie die Sonne endlich jenfreht über dem Scheitel 
hatten, bei einem ehernen, glutjprühenden Himmel, und 
als bei faulig gewordenen Süßwaſſerreſten immer nod) 
feine Ausjiht war auf Regen, da wollte ihnen der Mut 
gar jinfen. Siehe, da auf einmal, als die Not am größ- 
ten war, lieg der barmherzige Gott ſich das Schaufpiel 
wiederholen, das einjt Elias auf des Karmels Spitze er- 
lebte. Er jandte einen jtarfen Wind, der auf feinen 
Flügeln jhwere Wolfen herbei trug; dann öffnete er 
ob dem hitzedurchglühten Schiff und deſſen ſchmachtenden 
Inſaſſen des Himmels Schleuſen und ließ den unſchätz— 
baren Regen niederſtrömen in unermeßlichen, ſegnenden 
Güſſen. Ein brünſtiges Dankgebet im Herzen, gab ſich 
Ernſt mit den andern der faſt unbändigen Freude ob 
der edlen Himmelsgabe hin. Er erzählt, wie ſie ſich 
jubelnd, wie Kinder, in den wolkenbruchähnlichen Regen 
hineinſtellten, ihn auffingen, den Durſt zu löſchen, wie 
ſie ſich mit Wonne bis auf die Haut naß regnen ließen, 
und wie er ſich endlich ſogar in den Kleidern in eine 
große, vom Regen gefüllte Tonne ſtürzte und ſich voller 
Luſt darinnen tummelte. So erfuhr er es, daß die Not 
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danken lehrt. Das Waſſer ijt ihm denn aud) jtets das 
liebjte Getränf gewejen, und als er viele Jahre jpäter 
in die Temperenzbewegung eintrat, hat er noch manches 
ſchöne Lied geſchrieben auf dieje herrliche Gottesgabe. 
Nah 83 tägiger Fahrt Hatte die „Sufannah“ Cur- 
haven erreicht. Leider war die Elbe zugeftoren; jo muß- 
ten fie vor Anker gehen. In feinem Unmut darüber 
jagte ver Kapitän des Abends zu Ernſt, wohl halb im 
Spott: „So Herr Gebhardt, jeßt beten Sie einmal, daß 
Gott das Eis auf der Elbe brede und wir nah) Ham: 
burg hinauf fahren können!!“ „Erſt no“, erwiderte 
Ernit, „das will ih tun“. „Und jo betete ich“, jehreibt 
er, „in kindlichem Glauben an die Allmadt und Güte 
unjers Herrn im jtillen Kämmerlein auf den Anien, 
und nahm es aud) als eine wirkliche Gebetserhörung 
an, als am nächſten Morgen ein warmer Südwind den 
Schnee jchnell wegfegte, und das Eis ſchmolz. Unfer 
Kapitän aber meinte, es jei jedenfalls Zufall gemwejen, 
daß alles jo nah) Wunſch fam.“ Als ſchlechten Windes 
wegen die Yahıt die Elbe hinauf jehr langſam von 
Itatten ging, trieb ihn die Ungeduld in Glüdjtadt ans 
Land. Ber Bahn ging’s von da nad) Hamburg und dann 
ſüdwärts — einmal jogar eine Strede weit bei fältejtem 
Minterwetter in unbededtem Eijenbahnwagen — nad) 
Qudwigsburg. Der 7. Dezember war jein letter Sonn: 
tag auf dem Schiff gewejen. Da jehrieb er noch in fein 
Tagebuch: „Wie manchmal habe ich auf diefem Schiff 
im jtillen Kämmerlein meine Andacht verrichtet; wie 
mandes Gebet jtieg mir aus beflommenem, oft aud) 
freudig erhobenem Herzen zu Gott dem Allmädtigen 
empor, das ic) da auf meinen Knien verrichtete. Oft 
und viel durfte ih die unmittelbare Erhörung meines 
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Gebetes erfahren. Dafür jei ihm, unjferm Gott und 
unjerm göttlichen Erlöjer und Heiland Jeſus Chrijtus, 
der uns aus jo vielen leiblihen und geijtlihen Nöten 
errettete, Lob und Dank gejagt! Er hat bis hierher ge— 
holfen, er wird aud) ferner helfen. Den Stürmen des 
Meeres bin ich jet entronnen — werde ich aud) denen 
jo glüdlih entgehen, die meiner am Lande warten? 
Wird mein Glaubensihifflein den Anfehtungen und 
Verfuhungen des Satans aud) ferner Widerftand leiſten 
können? Der Herr wolle mir Kraft und Stärke ver: 
leihen, denn ich allein fühle mid jo ſchwach und elend, 
daß ich feinen Augenblid ohne ihn vor dem Fall ſicher 
bin.“ Den Abſchluß feiner Reijenotizen bildet ebenfalls 
ein religiöjer Herzenserguß, der ihm in die Feder floß 
nachdem er — es war am 16. Dezember 1856 — jeine 
teure Mutter wieder hatte. „Tränen jagten, was der 
Mund fi vergebens bemühte auszujpreden. Ad daß 
man einen joldhen jeligen Augenblid feithalten fönnte! 
— — Gottlob, es ijt alles nur ein Borjpiel von dem, 
was droben iſt. Ach, was für ein Gefühl wird einit 
unjere Seelen durchgittern, wenn wir nad) der langen, 
mühe- und jorgenvollen Zeit der Reife durch Diejes 
irdiihe Leben Hingelangen zu unjerer ewigen Heimat, 
und dann dort alle Herrlickeiten, unjern Herrn und 
Gott, und aud) alle die lieben VBorangegangenen wieder- 
jehen, ac), wer mag es fajjen? Der Herr wolle mid) in 
Gnaden dorthin geleiten. Amen.“ 


5. 
Der innere Durchbruch. 


Mir erleben es oft, daß in der Zeit, wenn der 
Frühling beginnt, vem Winter jein Net ftreitig zu 


46 


maden, ein warmer Tag und bejonders ein lauer Regen 
das Grün aus dem Boden und die Blüten aus den Zwei— 
gen lodt, und vorſchnell wird die frohe Kunde laut: Der 
Lenz iſt da! Aber fiehe, es fommt ein Sturz in der Tem- 
peratur, der Froſt zwingt alles wieder in jeinen alten 
falten Bann, und wie ein Leichentud fällt der Schnee 
auf das ſchnell verwelfte Grün und die vom Eiswind 
zu Boden geworfene Blütenherrlichfeit. Wochen und 
Moden jteht es nod) an, bis der Tod in der Natur weicht, 
und das Leben fiegt und durchbricht durch alle Schran- 
fen. — Nicht anders ging’s mit dem neuen Geijtesleben, 
das in Ernit bereits jo liebliche und erfreuliche Blüten 
getrieben hatte. Auf das zarte Sprofjen, dem jene Welt— 
abgeſchloſſenheit in Chile und bejonders die auf der wei- 
ten gefahrvollen Seereije jo jehr günjtig gewejen war, 
fiel ein falter Froſt, und der brachte einen bedrohlidhen 
innerliden Rückſchlag. 

Als Ernſt nad) Ludwigsburg zurüdfehrte, war feine 
Mutter, um ein Heim unter Kindern Gottes zu haben, 
nad dem früher genannten „Salon“ gezogen, wo eben, 
als Ernit anfam, die Frau des Dr. Friedrich Paulus 
(die Mutter feiner nachmaligen Lebensgefährtin) auf 
den Tod frank lag. Mutter Gebhardt pflegte die Freun- 
din treu und wollte fie nicht verlafjen. Ernſt begab ſich 
deshalb bald nach) dem MWiederjehen nad) Nördlingen in 
Bayern zu jeiner Schweiter, der Yrau des dortigen 
Arztes Dr. Wafjer, wo er blieb bis nad) dem Tode der 
Yrau Dr. Baulus. Dann fehrte er zu feiner innig ge— 
liebten Mutter zurüd, die nun mit ihm das Haus an 
der Schorndorferjtraße wieder bezog. Ernſt hatte nichts 
anderes im Sinne, als nad) Südamerika zurüdzufehren, 
nachdem er eine Zeitlang bei jeiner Mutter geblieben 
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jein und eine Lebensgefährtin gefunden haben würde. 
Als fi) aber eben gerade diejes nicht jo ſchnell ſchickte, 
nahm er, um nit zu lange müßig zu fein, eine Stelle 
an auf dem großen freiherrlihen Gute des Minijters 
von Varnbühler bei Hemmingen, wo er zwei Sommer 
hindurd) die ökonomiſchen Arbeiten überjah. Hier, wie 
bejonders in jeinem früheren Freundeskreis — er fam 
alle Sonntage und aud viel in der Woche nad) Stutt- 
gart und Yudwigsburg — war er bald wieder der Held 
der Gejellihaft. Der leider zu jchüchterne Widerſtand, 
den er anfangs dem Streben alter und neuer Freunde, 
ihn wieder in die Lücke, die er durd fein Scheiden ge— 
laſſen hatte, Hineinzuziehen, noch entgegenjeßte, war 
bald gebroden, und er jegelte wenigſtens äußerlich wie- 
der mit vollen Segeln im alten Kurs. Dem jungen 
Manne, der mit den feinjten gejellihaftliden Formen 
eine jo vieljeitige Begabung, ein jo umfajjendes Willen 
und eine jo reihe Lebens- und MWelterfahrung verband, 
der jo gut tanzte, jpielte, jang und jo jpannend zu er— 
zählen wußte aus weltentlegenen Ländern und Meeren, 
der dazu eine fo jtattlihe und ſympathiſche Erſcheinung 
war, flogen die Herzen zu; er wurde überall gewünſcht, 
eingeladen, ausgezeichnet, geehrt, geliebt. Und das 
brachte ihn in ernite Gefahr. Eine große Gnade war es 
nut, daß er das immer mehr erfannte und ſich dabei un— 
ruhig und zunehmend unglüdlih fühlte. Er ſchreibt: 
„Ad, leider war es gar nicht lange angejtanden, jo hatte 
die MWeltfreundihaft mein Herz wieder völlig umgarnt 
und an den Rand des Verderbens gebradt. Was jollte 
noch aus mir werden? Bor Jammer und Sham wagte 
ih faum mehr, vor dem Schlafengehen meine Knie zu 
beugen und die Augen zum Himmel zu erheben. Ich 
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fonnte nur noch jeufzen: „O Gott, jei mir Sünder gnä- 
dig!“ Diefer tiefe Schmerz um feine Untreue, diejes 
innere Seufzen nad) Erlöjung aus einem Zujtande der 
Römer 7 jo anihaulid geihildert ijt, war der Grund, - 
daß in jener gefährlien Zeit die Brüde zwiſchen ihm 
und Gott nicht völlig abgebrochen wurde, daß der alles 
zu töten drohende Winter die Herrihaft nicht behalten 
durfte, jondern endlich doch einem neuen, bleibenden 
Gnadenfrühling weichen mußte. Ernſt lebte in der 
Sünde, ja—in Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffärtigem 
Leben. Uber er litt die Sünde doch mehr, als daß er 
ſie gen oß und wünjdte. Er litt fie, weil ihm die Kraft 
fehlte, fühn — wie ihm jein Herz und die Erinnerung 
an jeine gefaßten Entjhlüjje gelobt — Nein zu jagen, 
und fih aus der Delila-Umarmung der Welt herauszus 
reißen. Wie vielen geht es ähnlih! Mit innerem 
Miderjtreben, mit protejtierendem, weinendem Herzen, 
laufen fie auf der breiten, abſchüſſigen Straße mit, — 
weil ein faljhes Zartgefühl, eine verfehrte Furcht, wehe 
zu tun, ja vielleicht nur unhöfli, unliebenswürdig zu 
eriheinen, es ihnen verbietet, das Mejjer zu ergreifen 
und mit fejter Hand alles, vom jtärfjten Band bis zum 
zartejten Faden, durchzuſchneiden, was fie abhält von 
der völligen Hingabe an ihren Gott und Heiland. 
Gottes Gnade fam Ernſts Schwachheit zu Hilfe; denn 
von inneritem Herzen wollte er aufrichtig, was ihm 
zum Frieden diente, — und den Aufrichtigen läßt es 
der Herr gelingen. 

Zwei fleine Begebenheiten aus diejer Zeit laſſen 
erfennen, wie er ſich doch viel mit geiltlihen Dingen 
beihäftigte und wie er troß jeines Irrens, offen war 
für Eindrüde von oben. Mit feiner Schweiter und deren 
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Gatten, Herin Dr. Waſſer aus Nördlingen, war er zu 
einer Fajtnadtfeier geladen. Die Gejellihaft beitand 
aus den Honoratioren der Stadt und Umgegend. Im 
lujtigen Programm des Abends follte er mit jeinem 
Vetter, dem jpäteren Oberbaurat von Brader, dem wir 
dieje Mitteilung verdanken, ein ſelbſt impropifiertes 
Intermezzo übernehmen. Die beiden waren dazu mas- 
fiert, Ernit im Koſtüm eines Chilenen, den maleriſchen 
Poncho um die Schultern. Natürlih erwartete jeder- 
mann etwas KRomijches. Aber was gejhah? Ernit fiel 
alsbald aus der Rolle und hielt eine begeijterte Rede 
über die Schönheit des Berufes eines Miſſionars unter 
den armen Indianern, die natürlid) jo wenig in jene 
bunte Faſchingsgeſellſchaft paßte, wie ein Händel’jches 
Dratorium in ein Marionettentheater. Aber der Bor: 
fall zeigte, wie es unter der Gchneedede, die auf das 
zarte Grün jener erjten tiefen Yebenstegungen in Chile 
und auf dem Meer gefallen war, doch heimlich noch 
ſproßte. 

Davon zeugt auch Ernſts Bericht von einem Be— 
ſuche, den er in jener Zeit bei ſeinem früheren Lehrer auf 
dem Salon, Dr. Chriſtoph Hoffmann, dem frommen und 
gelehrten Gründer und jpäteren Biſchof des Deutſchen 
Tempels in Serufalem mahte. Die geweihte Art diejes 
ungewöhnlichen Mannes madte einen tiefen Eindrud 
auf ihn — ergriff ihn doch ſchon jein Tijchgebet der- 
maßen, da er ganz außer Faſſung fam. Da ihn das da- 
malige tote Wejen in der Landeskirche abitieß, ver- 
fehrte er öfter und gerne mit diefem Manne, und ſchon 
fing er an, fi) mit dem Gedanken zu tragen, ji) der 
Tempelbewegung anzujhliegen und mit auszumwandern 
nad) Paläſtina, wo jene gutmeinenden Württemberger 
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den Grund zu beſſeren Zuftänden in der Chrijtenheit 
damit legen wollten, daß fie die wahre Gemeinde 
Chrijti aus allen Völkern der Erde im gelobten Lande 
jammelten und den Tempel nah dem Muljter des 
jalomonifhen als Zentralheiligtum der Erde bauten 
— mas freilih nie geſchah. Doch Gott hatte für ihn 
andere Wege. 

Sn der Mitte der fünfziger Jahre geihah es, daß 
ein junger in Qudmwigsburg wohnhafter Mann, namens 
Guftan Haujer, in den Berfammlungen der Methodijten- 
gemeinde zu Heilbronn zur Erfahrung des Heils in 
Chriſto fam. Nah Ludwigsburg zurüdgefehrt fonnte 
diefer nit umhin, im Drang und euer feiner Liebe 
zu zeugen von dem, das er erfahren hatte, erit im Pri— 
vetgejpräd, dann in kleinen Zujammenfünften. Der 
Herr jegnete dieſe einfahen Zeugniſſe ſichtlich, denn die 
Frucht davon war eine ganze Anzahl von fräftigen Be— 
fehrungen. Und ehe Haufer es fi) verjah, war der 
Grund gelegt zu einem Evangelijationswerfe, von dem 
Sahrzehnte hindurch Ströme des Segens ausflofjen auf 
die Stadt und bejonders auf deren Umgebung. Auf das 
Bittgeſuch jener miljionsfreudigen fleinen Schar, die 
ſich um Haufer gefammelt hatte, jandte ihr Dr. Jakoby, 
der damalige Leiter des methodijtiihen Werkes in 
Deutſchland, den Prediger 9. Nülfen zu, unter deſſen 
Wirkſamkeit das Werk gejegneten Zortgang nahm. Auch 
Ernit Gebhardts Mutter, die voll guter Werfe war und 
treulich feit Jahren die pietijtiihen Verfammlungen be= 
jucht hatte, aber nie zu einer flaren Heilsgewißheit ge- 
fommen war, fand hier, was fie jo lange gejucht hatte. 
Mir Haben ſchon im eriten Kapitel berichtet, welch eine 
große jelige Beränderung dieje Erfahrung ihr bradte, 
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die Ernſt jofort auffiel und tiefen Eindrud auf ihn 
machte. Als dann Prediger Nülſen Guftan Haufer, vor 
dejjen Studienjahren, als Gehilfen in jeiner vieljeitigen 
Arbeit heranzog, nahm ihn Mutter Gebhardt in Koft 
und Logis zu ſich ins Haus auf, was naturgemäß zu 
einem häufigen und gejegneten Verkehr des neuen 
Hausgenojjen mit dem Sohne des Haujes führte. Diefer 
hatte gar nichts Dagegen einzuwenden, daß jeine Mutter 
ih der fleinen Methodijtengemeinde anſchloß; er be— 
gleitete jie auch oft bis an das Berjammlungslofal, 
eine Stube in der Nähe der „Lochkaſerne“, und Holte 
fie ab — aber mitgehen in die Verſammlung diejer ver- 
fannten und veradteten Leute, das war dem innerlich 
noch nicht gebrodenen jungen Manne zumider. In— 
zwiſchen entjpann fi aber zwiſchen Ernſt und Hauljer, 
dejlen Wort und Erempel mädtig auf ihn wirkte, ein 
immer freundihaftlider werdendes Verhältnis. Ge— 
legentlich begleitete er ihn zu Prediger Nülſen, dejjen 
Mejen und Familie ihn jo anjprad), daß er gerne und 
oft dort verfehrte. Damit wuchs aud) fein Intereſſe für 
die Arbeit der Methodijten, deren Verfammlung zu be- 
ſuchen endlich doch der Entſchluß in ihm reifte. Freilich 
war's ein faurer Gang für ihn das erjte Mal. Er wußte 
gut genug, was er damit auf das Spiel jegte und hatte 
fi) Tang genug gejträubt. Als der hochgewachſene junge 
Mann pohenden Herzens, wie Nikodemus bei Nacht, 
das Verſammlungslokal zum erſten Mal betrat, ſtieß 
er, nicht achtend, daß die Tür jo nieder war, jeinen Kopf 
gehörig an. „Aha“, jagte er ji), „das fängt gut an. Es 
iheint, bei den Methodiſten mug man ſich büden!“ Er 
erfannte in dem fleinen ſchmerzlichen Vorfall eine 
höhere Vorbedeutung. Der Iebendige, freudige Geift der 
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Berfammlungen padte ihn glei) beim erſten Bejud). 
Aber entjheidend war zunädjt für ihn, was er in einer 
Berfammlung von Tempelfreunden in Nedarvaihingen 
erlebte. Er beſuchte dieſe mit Haufjer, der extra dazu 
eingeladen war. Diejer, der die dortigen Berhältnifje 
fannte, hatte Grund zu fürdten, daß man ihn in einen 
unfrudtbaren Disput hinein ziehen wolle, und ging 
eigentlicd) mit innerem Widerjtreben hin, nur um Ernits 
willen, der ihm die Einladung übermittelt hatte. Sie 
fanden die geräumige Stube angefüllt mit Leuten. Man 
jang und betete; dann richtete der Leiter an Haujer 
gleich vor allen die direkte Frage, ob er glaube, er habe 
den heiligen Geijt? Haujer antwortete mit einem be— 
ſtimmten freudigen Ja. Weiter gefragt, wie er das 
wilje, jagte er, dadurch, daß er durch Gottes Gnade wie- 
dergeboren jei; denn das jage ihm das Zeugnis des 
heiligen Geiltes, das er klar im Herzen empfinde, und 
das bezeuge ihm auch jein Wandel, der weſentlich anders 
jei, als vor jener Erfahrung; und das wiſſe er aud) da— 
durch, daß der heilige Geilt ſich befenne zu feiner Arbeit. 
In ihrem eigenen Dorfe, wo er jeit etlihen Monaten 
Evangelijationsverfammlungen Halte, jei eine ganze 
Anzahl von Leuten, die jie bejjer fennen als er, befehrt, 
d. h. zu neuen Menſchen geworden. Die Leiter der Ver— 
jammlung ſchüttelten ihre Köpfe und erflärten, er ſei 
gründlich im Irrtum; der Beſitz des heiligen Geiltes jei 
nur das Vorrecht der Apojtel und ihrer Zeitgenofjen ge— 
wejen, aber heute empfange diejen Segen niemand 
mehr. Denn wer den heiligen Geiſt habe, der müfje nad) 
Markus 16, 17 Teufel austreiben, mit neuen Zungen 
reden, Schlangen vertreiben fünnen ujw. Hauſer er- 
widerte: abgejehen davon, daß an der betreffenden Stelle 


53 : 


nicht vom heiligen Geift, jondern nur vom Glauben die 
Rede jei, jehe er jeine Aufgabe nicht im Verrichten der 
angeführten Wunder, jondern in der Verfündung des 
‚Evangeliums, das eine Kraft Gottes jei allen, die daran 
glauben. Die Befehrung einer einzigen Menfchenjeele 
itelle die angeführten Wunder weit in den Schatten. 
Als er aber bemerfte, wie fih das Geſpräch jtatt zu 
einem erniten Suden der Wahrheit zu einem religiöfen 
Mortgezänfe entwidelte, entfernte er fih mit Ernit, der 
hinter dem Ofen jtehend jedenfalls der aufmerfjamite 
Zeuge der Debatte gewejen war. Doch erjt längere Zeit 
ipäter gejtand er Haujer, daß deſſen bejtimmtes Zeugnis 
vom Beſitze des heiligen Geijtes für ihn von durchſchla— 
gender Wirkung .gewejen jei. Er habe ſich geitehen 
müfjen, daß er, troß allem, was er früher ſchon in reli- 
giöjer Beziehung empfunden habe, und ganz bejonders 
jegt, nad) jeinem Rüdfall in die Welt, wenn man ihm 
die Frage geitellt hätte, ob er den heiligen Geijt bejite, 
niemals mit Sa hätte antworten fönnen. Er habe jo- 
dann unwillkürlich die Folgen aus diejer Tatſache für 
jein Verhältnis zu Gott und zur Ewigfeit gezogen, und 
die Erfenntnis ſei für ihn einfach erjhütternd gemejen. 
Er habe darum von Stund an angefangen, mit allem 
Ernite die Gnade Gottes in der Vergebung feiner Sün— 
den zu juchen, entſchloſſen, nicht nachzulaſſen, bis er 
dieje Perle von unſchätzbarem Wert gefunden habe. Daß 
er fie nicht früher fand, hatte jeinen Grund nur darin, 
dag er feine alten ihm Hinderlihen Beziehungen zur 
Melt nicht abzubrechen wagte, obſchon er wußte: „Nie- 
mand fann zween Herren dienen“, und „jo jemand die 
Melt lieb Hat, in dem ijt'nicht die Liebe des Vaters“. 
Was er in diefer Zeit tiefer Sündenerfenntnis und 
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I hwerer innerer Kämpfe durchmachte, brachte er damals 
zum Ausdrud in folgendem Bußliede: 


Sn weiter Welt, ach, fteh’ ich da 
Verlaſſen und alleine. 

D Herr, mein Goft, tritt du mir nah, 
Ich jammre und ich weine, 

Weil ich vor meiner Schuld und Sünde 
Gar nirgends einen Ausweg finde. 

Im Herzen drückt mich Angft und Not — 
Ich weiß, mich träf' zu Recht der Tod. 


Doch, Gott, ich kenne deine Huld, 
Gern Hilfft du armen Sündern. 

Ach fo vergib auch mir die Schuld, 
Komm, meine Laft zu lindern. 

D komm, ich Fann mich ſelbſt nicht ſchirmen, 
Und finftre Mächte mich bejtürmen. 
Sie zieh'n mit wilder Gier an mir 
Zur Hölle hin, weit weg von Dir. 
Und ohne Dich, wie könnte ich 

Forfan denn nur noch leben? 

Herr Zefu, fomm, errefte mich, 

Laß mich nicht länger beben. 

Nach Dir nur fehreiet meine Geele 
Aus meines Rummers finftrer Höhle. 
Laß leuchten mir dein Angeficht, 
Mein Heiland, o verlaß mich nicht! 


Den Aufrihtigen läßt es der Herr gelingen. Er 
wußte auch die nad) ihm ſchmachtende Seele Ernits her— 
auszulöjen aus den Hemmniſſen. Er warf ihn auf das 
Kranfenlager an einem langwierigen und gefährlichen 
Nervenfieber und gab ihm dadurch Gelegenheit, ganz 
far zu erfennen, wie traurig es um die Weltfreundichaft 
bejtellt ijt, und ihrer herzlich) müde zu werden. Was 
taten in diejer Zeit ſchwerer äußerer Leiden und innerer 
Not jeine Freunde für ihn, die jih immer jo anmaßend 
zwiſchen ihn und feinen Heiland hinein gedrängt hat- 
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ten, nad) dem doch fein ganzes Herz jeufzte? „Sie 
wichen vor meiner Krankheit zurüd“, jehreibt er; „und 
wenn jie auch einmal ſcheu meinem Schmerzenslager 
nahe famen, jo hatten fie faum ein paar Worte falſchen 
Troſtes, worauf fie fih jhleunig davon machten. Da— 
gegen bejuchten mid jene frommen gläubigen Leute 
öfters, beteten mit mir und ermahnten mich, mein Herz . 
Seju zu übergeben. Der Herr ließ mic wieder genejen, 
und id bejudte nun die Berfammlungen der Metho- 
dilten treulih. In mir allerdings wogte ein mächtiger 
Kampf. Gerne hätte ih mid) glei) der fleinen Ge 
meinde angeſchloſſen, aber ich ſcheute dieſen Schritt, weil 
ih wußte, daß dann der in mir noch vorhandenen Nei- 
gung und geheimen Luft zur Sünde der Todesitoß ver— 
jegt würde, und davor bebte ich doch zurüd. Ach wie viel 
Mühe Hatte doch der gute Hirte mit mir! Aber er lieh 
mid nidt. Das Wort Gottes, das ich teils jelbjt mit 
einem verlangenden, betenden Herzen las, aber aud) 
reichlich predigen hörte, zeigte mir den Weg und ſprach 
mir Mut und Ausdauer zu, und endlich ſchlug die er— 
lehnte Stunde des Durhbruds und der Erlöjung für 
mid. Es war in der Wachnacht 1858 (d.h. im Spät- 
gottesdienjte am Abend des letzten Tages in jenem 
Sahr) — 0, ſolch eine Neujahrsnaht hatte ic) noch nie 
erlebt. Während gebetet, gejungen, Gottes Wort be— 
trachtet und bald von dieſem, bald von jenem Bruder 
mitgeteilt wurde, wie der Herr ihn geſucht und gefunden 
habe, da fühlte aud ich mich gedrungen, aufzuſtehen 
und meinen Empfindungen Ausdrud zu geben. In tie 
fer Ergriffenheit erzählte ich von meinen bisherigen 
Erlebniſſen, die ſich auf mein inneres Leben bezogen, 
und bat die Anwejenden um ihre Fürbitte. Da tat 
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denn der Herr über Bitten und Berjtehen an mir, und 
fehrte noch) in derjelben Nacht in meinem Herzen ein 
mit jeinem ſüßen Frieden, der höher ijt als alle Ver— 
nunft, jo daß ich Dur) das Zeugnis des heiligen Geiltes 
der Vergebung aller meiner Sünden gewiß wurde und 
mid) freuen konnte mit unausſprechlicher und herrlicher 
Freude. D wie überjhwenglidh glüklih fonnte ih nun 
als ein durch die Barmherzigfeit Gottes Wiedergebo- 
rener nah Hauje zurüdfehren und meiner beglüdten 
Mutter die frohe Kunde jelbit ins Ohr flültern, daß ich 
im Blute des Lammes (Offb. 7, 14) Heil und Rettung 
gefunden habe. 

Und jo brad) der Morgen des Neujahrstages 1859 
an. Ein neues Liht war in meinem Herzen aufge- 
gangen. Ich konnte in Tebendigem Glauben, in über- 
Ihwengliher Freude aufbliden zum Himmel. Der Herr 
gab mir ein neues Lied in meinen Mund und lieg mid) 
fröhlich ausrufen: „Nun weiß id, daß ich einen Hei- 
land und daß ich ein Heil habe“. Ich war aus der grau 
jamen Grube gerettet, meine Füße waren auf einen 
Seljen geitellt, jo daß ich nunmehr gewiſſe Tritte tun 
fonnte an der treuen Hirtenhand meines Erbarmers, 
in Geijtesgemeinihaft mit meiner treuen Mutter und 
in der Verbindung jo vieler mir gejhenfter Brüder 
und Schweitern, die ihr Antlig nah dem himmlichen 
Serujalem gerichtet Hatten“. 

Sn einem Brief vom 28. Juni 1859 an denjelben 
Geſchwiſterkreis jtellt er dem jegigen religiöfen Erlebnis 
die früheren gegenüber und jchreibt: „Die Vergangen— 
heit ſchwebt mir oft wie ein ſchwerer Traum vor den 
Augen. Ich habe doc früher alles dies auch gewußt. 
Sch betete doch früher aud, aber ad, wie war mein 
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Glaube bejhaffen! „An den Früchten jollt ihr fie er: 

fennen“, jprit der Herr — — und weldes waren die 
Früchte, die ih damals jamt meinem Glauben, jamt 
meinem Gebete lieferte? Ach, die Feder jträubt ſich, fie 
auszuſprechen, deren ich mid) jet ſchäme. Was joll ic) 
lagen? Tat id) denn nit auch Buße? Vergoß ich denn 
nit mandmal im ftillen Kämmerlein Tränen der 
Reue, wenn die Menge meiner Sünden gleih Waſſer— 
wogen über mir drohte zufammenzujhlagen? Woran 
lag denn der Fehler, daß es troß alledem nicht ſchon 
früher mit mir bejjer wurde? Woran anders als ein- 
fach daran, daß mir die Sünde früher nur leid tat, weil 
ih ihre ſchlimmen Folgen für Zeit und Ewigfeit vor— 
ausjah, aber dabei doch nit Ernſt machen wollte, mit 
der Welt und mit allerlei Sünden, mit denen es ein 
fleiſchlich Geſinnter nit jo genau nimmt, wirklich zu 
breden. Und mein Glaube, wie war der beihaffen? 
Ach ich meinte, ich Habe den rechten, aber es war nur 
ein äußerliher KRopfglaube, wie ihn Luther jo treffend 
beſchreibt. Meine lieben Geſchwiſter, es geht vielen noch 
heute jo: fie trachten danach wie fie durch die enge Pforte 
fommen mödten und fünnen es nicht tun (Luk. 13, 24). 
Dem Herrn ſei Dank und Lob gejagt bis in alle Ewig— 
feit, daß er mir in jeiner unausſprechlichen Liebe den 
Meg zeigte, von der Laſt meiner Sünden befreit zu 
werden. Was nütt ſchließlich alles Chrijtentum, wenn 
man dadurd) nicht auch) des Segens teilhaftig wird, den 
die erlangen, die fi) mit ungeteiltem Herzen dem Herrn 
Jeſus Chriſtus ergeben, der gefommen ift in die Welt, 
Sünder jelig zu maden? Gottlob, id) fonnte jetzt tief 
innerlid) glauben, daß der Heiland auch für mid) ge- 
fommen und gejtorben ift, daß er auch meine Sünden 
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durch fein teures, für mich vergofjfenes Blut getilgt hat. 
Und die bejeligende Kraft diefes Glaubens, verbunden 
mit dem tiefiten Schmerz über meine Sünden, offen: 
barte fie) bald an meinem Herzen. Das was id) vordem 
wohl dem Namen nad) gefannt hatte und wovon id) mir 
doch feine rechte Vorjtellung hatte machen fönnen, durfte 
ih nun lebendig an mir jelbjit erfahren: die völlige 
Mievdergeburt meines inneren Menſchen im Geijt und in 
der Wahrheit“. 

Später fommt er darauf zu jpreden, wie danfbar 
er jei dafür, daß ihn Gott in jeiner wunderbaren Gnade 
. zu jenem ernjten Beterfreis in Qudwigsburg geführt 
habe, wo es bei ihm zum wirfliden und endgültigen 
Durchbruch des neuen Lebens fam. Er habe in Chile 
viel mit katholiſchen und nad) jeiner Rüdfehr in Deutid- 
land mit protejtantifhen Chriſten verfehrt; die jeien 
ihm aber nicht zum Segen, jondern eher zum Hindernis 
geworden, in jovialer Gejellihaft bei Spiel und Becher— 
fang. „Sn Südamerifa lebte id) vier Jahre lang nur 
unter Katholifen. Ich lernte dort Priejter und Miſſio— 
nare fennen, bei denen wir gutes Ejjen, prädhtige Pferde 
und nod) anderes mehr fanden, das dem natürlichen 
Menſchen wohl gefallen fonnte. Ich lernte dort jogar 
das Kreuz ſchlagen und Lüpfte meinen Hut, wenn id) an 
der katholiſchen Kirche vorüberging. Es machte mir 
Spaß, die luſtigen Weiſen der Drehorgel in der Kirche 
zu VBaldivia zu hören; und ih nahm auch oft an den 
Prozeſſionen Teil, als z. B. einmal die Schugpatronin 
der Stadt ein neues blaujeidenes Gewand erhielt und 
feierlichft herumgetragen wurde. Ich kniete mit ans 
dächtigen Betern an ihren Altären. Es jtanden mir aud) 
die beiten und frömmiten katholiſchen Familien offen, 
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mit denen ih Karneval feierte; ich tanzte mit ihren 
Töchtern, und was mehr zu jagen wäre, das fteht Pſalm 
103, 3 angedeutet. Das weiß ich aber, daß mein leib— 
licher Bruder in den Klöſtern Santiagos, in der loſeſten 
Geſellſchaft gewiſſer Kloſterbrüder, auf dem Wege des 
Verderbens gefördert und aus dieſem nur wie ein Brand 
aus dem Feuer gerettet wurde.“ 


In Deutſchland, ſagte Ernſt, ſei er mit Geiſtlichen 
und Kirhenoorjtänden im Theater und Wirtshaus ge— 
ſeſſen, und hätte in jener Zeit nichts zu hören befom- 
men, als geiltlide Schlummerlieder. Kein Wunder, 
daß er dann ſchrieb: „Ich freue mich herzlich über jeden 
Gemeinſchaftskreis, er mag heißen wie er will, in dem 
wahrhaftes Leben aus Gott und Liebe zu unſerm Hei- 
lande zu finden iſt; ich bin allen von Herzen zugetan, 
die den Herrn Sejum Lieb Haben. Iſt es ja doch derſelbe 
Geilt, der alle Kinder Gottes treibt, der Geilt, ohne 
weldhen niemand Jeſum einen Herrin kann nennen. 
Deſſenungeachtet ſchätze ih mich aber aud) glücklich, ein 
Glied der zwar oft jehr veradjteten und gering geihäß- 
ten Methodijtenfamilie zu fein und wünſche mein Leben 
lang fie nicht wieder zu verlajjen. Denn es gefiel dem 
Herrn in der furzen Zeit, die ich in diefer Familie zu— 
bradte, mic) jo reichlich) zu jegnen, daß alle Schäße der 
Erde mir wie Kot erjheinen, gegenüber der unausjpred)- 
lichen und überſchwenglichen Gnade, die mir da wider- 
fahren ijt.“ 


Von diefer in jener jeligen Neujahrsnaht erfah- 
tenen Gnade der Wiedergeburt wurde er denn aud) nie 
müde zu fingen. Gleich) am Neujahrsmorgen ſchrieb er 
voll innerer Freude: 
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Zum zweiten Mal geboren, 
Das Herze ftill und fatt, 
Weil’ ich jest in den Toren 
Der lieben Baterftadt. 


Zum zweiten Mal geboren, 
Begrüße ich Das Licht. 

Mir ftrahlt — in Glück verloren — 
Des Heilands Angeficht. 


Zum zweiten Mal geboren, 
Vernehme ic) nunmehr — 
Weit offen Herz und Ohren — 
Des Vaters Stimme hehr. 


Zum zweiten Mal geboren, 
Sing’ ic) vor Freud’ und fpring’, 
Erfcheint das auch den Toren 
Ein wunderliches Ding. 


Zum zweiten Mal geboren, 
Weiß ich woher, wohin. 

Ich war von Gott verloren, 
Jetzt ſucht nur ihn mein Sinn! 


Und wieder: . 


Du fahft mich an, und ich kannt' nicht 
Dein liebes Heilandsangeficht! 

Du wollteſt Dich mit mir vereinen, 

Du Lamm, das meine Sünde trägt! 
Nun iſt's geſcheh'n — ich möchte weinen, 
So haft du mir das Herz bewegt! 


D füßes Glück, nun kenn' ich Dich 
Und weiß, du Heiland, liebeſt mich. 
Welch herrlich Los ift mir befchieden! 
Weiß wie die Lilie auf dem Feld 
Wäfcht, Lamm, dein Blut; 

Drum hab’ ih Frieden; 

Mir blühet eine ſchön're Welt. 


Du neigft dein Antlig zu mir ber 
Und läßt mich fehen mehr und mehr 
Dein unergründlich mächt’ges Lieben. 
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D laß mich werden fo wie du, 
Daß ich von deinem Geift getrieben 
Sn dir auf ewig habe Ruh’! 

Die tiefe, gründliche Heilserfahrung in jener ge- 
jegneten Neujahrsnacht brachte, was bei den vorherigen 
Erwedungen nicht der Fall gewejen war, bei Ernſt eine 
tadifale Veränderung jeines ganzen Lebens mit fic. 
Natürlich machte er feinen Hehl aus dem, was an ihm 
geſchehen war und jheute ſich nicht im geringiten, feinen 
früheren Freunden ernitlich zuzureden, es auch mit dem 
Herrn einmal zu verfuden und ſich ihm zu ergeben. 
Damit löſten ji die Beziehungen dann ganz von jelbit, 
die ihm bisher jo Hinderlich gewejen waren. Er brad) 
vollfommen mit der Welt und der Vergangenheit — 
das Alte war und blieb vergangen, fiehe es war alles 
neu geworden! Die jündige MWeltluft war getötet, der 
Stolz gebroden. . 

Kommt da Mutter Gebhardts Mildfrau aus 
Nedarvaihingen eines Tages in die Kühe und jagt 
beim Milchmefjen zu der Magd: „Iſt's wahr, daß fi 
der Herr Gebhardt befehrt Hat und ein Frommer ge- 
worden ijt?“ und fährt auf die bejahende Antwort her- 
aus: „Der Hat’s aber aud nötig gehabt.“ Ernſt erfuhr 
das und jagte am nächſten Morgen zu der Mildhfrau: 
„Ihr Habt gehört, daß ich mich befehrt Habe und ein 
frommer Mann geworden jei, und habt gejagt, das hätte 
ich aber auch nötig gehabt, niht wahr?“ Die Frau er- 
ihraf nieht wenig ob diejer Frage und wollte eben eine 
Entihuligung jtammeln, als Ernit ihr ins Wort fiel 
und gütig jagte: „Milchfrau, es ijt wirklich wahr, ich 
habe es ja nötig gehabt, mid zu befehren; denn ohne 
diefe Erfahrung Hätte ich einfach verloren gehen müſſen. 
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Aber wie fteht es denn mit Eu? Habt Ihr das nicht 
auch nötig, oder jeid Ihr ſchon befehrt?“ Er meinte jelbit 
hernach: hätte die Frau vor feiner Befehrung eine joldhe 
Bemerkung gemadt, fie hätte ihm jedenfalls das letzte 
Mal Milch ins Haus gebracht gehabt. So aber war ihm 
die etwas vorlaute Bemerkung nur ein Sporn zur Dank- 
barfeit und eine Gelegenheit jene Milchfrau aufmerf- 
jam zu maden auf ihr eigenes Seelenheil, wie fie denn 
tatjählic) daraufhin aud anfing, die Verfammlungen 
in Nedarvaihingen zu bejuden, und das Heil zu er- 
greifen — gemwiljermaßen die erjte Frucht Ernits. 


Die Erfahrung der neufhaffenden Gnade, die er 
gemadt hatte, war außerordentlich tief und flar. Nie 
während der vierzig Jahre, die er hernach noch lebte, 
fam ihm je aud) nur der geringjte Zweifel an jeiner 
Gotteskindſchaft. Und nie erwadte in ihm die in der 
Sylveſternacht 1859 erjtorbene Weltluft wieder. Als 
einmal einer jeiner Schwiegerjöhne mit ihm an dem 
prädtigen Frankfurter Dpernhaus vorüber ging und 
ihn fragte, ob es ihn nie in jolde Kunjttempel hinein 
ziehe, jagte er: „Meine Paſſion war das ja; aber von 
der Stunde meiner Befehrung an war ich mit all diejen 
giftdurchſetzten Weltgenüfjen fertig. Was man ausge- 
ipien hat, das will man nicht wieder genießen.“ Er hatte 
nun eine andere Paſſion. Shhliegen wir diejes Kapitel 
mit einem Gedihte aus jener Zeit, in dem er einen 
Überblid gibt über alle bisher erfahrene Gnade: 


Aus Gnaden bin ich felig worden, 
Aus Gnaden, Dur) den Glauben nur, 
Mein Lebensweg zeigt allerorten 

Des Gnadenfpenders lichte Spur. 
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Sa, wäre meines Heiland Gnade 
Nicht größer, als der Sünde Macht, 
Zur Hölle ging ich fehnurgerade, 
Umgrauf von ew’ger Schredensnacht! 


Doch ward mir Durch fein treues Walten 
Als Kind fchon ein gar lieblich 208: ; 
Die Hände lernt’ ich frühe falten 

Auf einer frommen Mutter Schoß! 

An meiner Wiege fang fie Lieder, 

Die drangen tief mir in das Herz, 

Sie hallen heut' noch in mir wieder 

And ziehen ftill mich himmelwärts. 


Manch edles Saatkorn ward geleget 

Sn mich Durch treuer Lehrer Hand, 

Und jeder beff’re Trieb gepfleget 

Sn meines Herzens Aderland. 

Mandı wilden Schoß gab es zu fchneiden, 
Biel faule Frucht hinweg zu fun, 

Gott mih zum Ruhme zu bereiten, 
Daß feine Huld möcht’ auf mir ruh’n. 


Und ging mein Pfad durch weite Meere, 
Durch Naht und heiße Feuersgluf, 

War Gottes Gnad’ mir Schirm und Wehre 
Und hielt mich feft in fih’rer Hut, 
nd hab’ ich ihn auch oft betrübet, 

Ah mehr als ich es jagen mag, 

Er hat mic) immer freu geliebet 

Und mich gefegnet Tag für Tag. 


D ewig fehöne Gnadenfonne, 

Du gingft mir auf auf Golgathal 

Da war’s, als ich voll Glaubenswonne 
Zum erften Mal dich recht erfah! 

Wie Drangen deine hellen Strahlen 
Sn meine Seele tief hinein! 

Mir wallt aus Zefu Wundenmalen 
Gin Strom des Heils zu, tief und rein, 
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Sp will ich denn von Gnade fingen 
Trotz Satan, Sünde, Tod und Welt. 
O Jeſu, laß es mir gelingen, 

Wie's deinem Herzen wohlgefällt! 
Zeig’ fortan mir der Gnade Wunder 
Und heile du mein Herze jo, 

Daß ganz mein eignes Ich geh’ unter 
Und du nur jeift mein AU und DO! 


6. 
Neue Ziele und Wege. 


Die wichtigſte Begleiterijheinung der außerordent- 
lich tiefgreifenden und klaren religiöjen Lebenserfah- 
rung, von der wir eben redeten, war die beitimmte Er— 
fenntnis Ernſt Gebhardts, daß jein künftiger Lebens— 
beruf auf dem Gebiete der Reichsgottesarbeit liege. Da— 
bei dachte er an nichts anderes, als an Miſſionsdienſt 
in Chile, zunädit unter den Eingeborenen, dann aber 
auch unter den dortigen Deutihen. Er bezog deshalb, 
um ſich entiprechend vorzubereiten, das methodijtiiche 
Miſſionsſeminar in Bremen. Befand jich diejes damals 
auch noch in bejcheidenen Anfängen, jo jtanden ihm in 
Direktor Dr. Jakoby und in Dr. W. Warren, dem ſpä— 
teren Reftor der Univerjität von Bojton, jehr gediegene 
Lehrkräfte zur Verfügung. Und mit gröjtem Enthufias- 
mus warf ji, der neue Zögling auf jeine Studien. Da 
er afademilhe Bildung genojjen hatte und mehr als ge- 
wöhnliche Begabung zeigte, wurde er in etlichen der all— 
gemein vorbereitenden Fächer zum Hilfsunterricht her- 
beigezogen, jo dal er alle Hände voll Arbeit hatte. Da— 
neben aber zog er, im Drange jeiner Liebe, an Sonn: 
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tagen und oft auch an Wochenabenden hinaus in die 
Umgegend, hielt in Gejchmijterfreifen und auch öffent- 
lie) in gemieteten Sälen Vorträge; er zeugte von dem 
Heil, das er in Chriftus Jeſus gefunden hatte und warf 
das Net des Evangeliums aus wo und wie er fonnte, 
Er verfehlte nie, fi) gut mit Traftaten zu verjehen, die 
er dann unterwegs verteilte. Das gab Gelegenheit, an 
die Menſchen heran zu fommen und mit ihnen zu reden, 
über das Eine, was ihnen not tat, wobei freilich aller- 
lei Erlebnifje vorfamen. Am 20. Juni 1859 fuhr er die 
Weſer Hinunter und fing an unter der Gejellihaft Traf- 
tate zu verteilen. Da jcharte fi) bald ein ganzer Haufe 
oottesläjterlider Menden um ihn und überjhüttete 
ihn und die Religion mit Spott und Hohn. Es gelang 
ihm endlid der finjtern Geijter ſoweit Herr zu werden, 
daß er reden und mit einer ihm plößlih gegebenen 
Kraft, die ihn jelber hernach erjtaunte, die Läjtermäuler 
ſtopfen fonnte. Er verteidigte den Chrijtenglauben in 
einer jo wirkſamen Weije, daß eine Stimme rief: „Die 
Mahrheit Hat gefiegt, die Wahrheit fann nicht unter- 
drückt werden.“ Er verjäumte nun nit, den ftille Ge- 
wordenen mit großem Ernte die Erlöfung anzupreijen, 
die er jelbjt erfahren hatte und ihnen den Weg des 
Sriedens zu zeigen. 

Sehr zu ftatten fam ihm bei den Verjammlungen, 
die er hielt, jeine mufifalifhe Gabe. Dieje war eine 
äußerjt wirfjame Waffe. Wenn er auszog, nahm er 
oft ein kleines Harmonium mit, das er auseinanderge- 
ſchraubt wie einen Handfoffer tragen konnte. Die Lie 
der, die er zur eigenen Begleitung diejes Initrumentes 
fang, verfehlten ihre tiefgreifende Wirkung nie. Seine 
Kedemweife aber war warm, begeijtert, immer inte 
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reſſant und gut illuftriert. Kein Wunder, daß man ihn 
ihon damals überall gern hörte und ſich zu feinen Ver— 
jammlungen drängte. Er aber hatte die große Freude, 
ihon in den Jahren, da er noch auf der theologiſchen 
Schulbank ſaß, viele köſtliche Frucht jeiner Lippen zu 
jehen. 

Se näher feine Borbereitungszeit ihrem Abſchluß 
zu rüdte, dejto mehr bewegte ihn die Frage: Was iſt 
Gottes Wille und Weg mit mir? Der Zug nad) Chile 
war zwar nod) jtarf vorhanden; aber die Stimmen, die 
ihn baten, im Lande zu bleiben und jeine Kraft dem 
eigenen Volfe zu widmen, mehrten fi; zudem lag ihm 
der religiöje Tiefjtand Deutſchlands, die Entchriſtlichung 
der Maſſen, der Halbglaube, ja der freche Unglaube, der 
auf vielen Kanzeln und Kathedern gepredigt wurde, jo 
ſchwer auf dem Herzen, und das Bedürfnis nad) Ieben- 
digen Zeugen.vom Heil in Jeſu dem Gefreuzigten er— 
Ihien ihm in Deutſchland jo jhreiend, daß er mehr und 
mehr zu dem Entſchluß neigte, Südamerifa aufzugeben. 
Das gejchah freilich nicht ohne ſchweren inneren Kampf. 
Denn es galt ein Zufunftsideal zu begraben, das ihn 
bisher mit feinem bunten Yarbenzauber ganz beherrſcht 
hatte. Wie viel freier wäre jein Leben im fernen Chile 
auch als Milfionar gewejen, als in Deutjchland, wo in- 
folge der Tandläufigen Vorurteile und des bejonders 
anfänglihd „mit allen Rechtsmitteln“ betriebenen 
Miderjtandes der mit dem Schwert des Staates um— 
gürteten Landeskirche gegen jede freifichliche Bewe— 
gung, der Weg eines „außerkirchlichen“ Predigers jehr 
dornig und verleugnungsvoll war. Er wog das alles 
ab und jah alles voraus. Er wußte aud), daß mit feinem 
Bleiben in Deutſchland das Opfer jehr großer finan- 
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jieller Vorteile, die er in Chile hätte gründlih aus 


nüßgen fönnen, zujammenhing. Aber als er nad) einer 
erniten Aufforderung Dr. Jakobys, in das Werk der 
Methodijtengemeinihaft in Deutichland einzutreten, das 
einmal flar als den Willen Gottes erfannt hatte, da 

bejprad) er ſich nicht Länger mit Fleiſch und Blut, ſondern 
brach die Brüden Hinter fih ab und jagte freudig zu. 
Mir werden jpäter jehen, was aus ſeinen chileniſchen 
Geldinterefjen wurde. 

Manche Verwandte und Freunde drangen in ihn, 
er möge, wenn er doc einmal Geijtlicher werden wolle, 
das doch wenigitens in der Landeskirche werden. Die 
Erreihung diejes Zieles wäre aud, troß jeines ſchon 
etwas reiferen Alters, feineswegs unmöglich gemwejen. 
An Energie und an den Mitteln zur Durdjegung der 
obligatorischen Studien fehlte es ihm nit, und dank 
jeiner trefflihen Begabung wären, menſchlich gejpro- 
hen, feine Ausfihten in der Staatskirche gut gemwejen. 
Er war aud) der letzte, der die gewiljen Vorteile und die 
Möglichkeiten eines gejegneten Wirfens in ihr verfannt 
hätte. Er freute fi) herzlich über alles Licht und Sal, 
das er in der Kirche fand, und pflegte jein Leben lang 
die innigjten Beziehungen zu manden Pfarrern, die mit 
ihm desjelben Geijtes Kinder waren. Dennoch war er 
feinen Augenblid im Zweifel, wo jeine Pflicht Liege; 
darüber ſprach er fi) wiederholt und jehr nachdrücklich 
aus. Sn der Gemeinihaft der Methodijten, in deren 
Kreifen und Verfammlungen ein fräftiger Zug reli- 
giöjen Lebens wehte, hatte er in einem tiefen realen Er— 
leben der neujhaffenden Gnade Gottes, verbunden mit 
einem flaren Zeugnis des heiligen Geijtes über jeine 
Gottestindihaft, den Frieden jeiner Seele gefunden. 
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Hier war er dahin gefommen, daß bei ihm „das Alte 
vergangen und alles neu geworden“ war. Das dankte 
er nebjt der göttlichen Gnade zunächſt dem beitimmten 
Zeugnis der Prediger und Mitglieder dieſer Gemein- 
ihaft vor der Notwendigkeit einer klarbewußten Wie- 
dergeburt und „der Heiligung, ohne welche niemand 
Gott jhauen wird“. Dieje Gemeinjhaft, durch deren 
Glaubenseifer und Gebetsfraft fortwährend viele, zum 
Teil jehr tief gejunfene Leute, zum neuen Leben famen, 
war jeine geijtlihe Heimat geworden, in deren warmer 
Luft ihm wohl war und an der er mit herzlicher Liebe 
und Dankbarkeit hing. Er jah wie Gott fi zu ihrer 
Arbeit befannte und war überzeugt, daß Gott Deutſch— 
and ähnlichen Segen durch fie geben wolle, wie er ihn 
durch ihre Vermittelung den Ländern jenjeits des Ka— 
nals und Ozeans gegeben hatte. „Warum aud nicht?“ 
ihreibt er einmal, „und wenn der Methodismus hun— 
dertmal Freifirhe und über das Meer nad) Deutichland 
gekommen ilt. Wo famen denn Deutſchlands erſte Evan: 
geliumsboten her? So wenig als fi) Regen und Schnee 
an politijhe oder nationale Schranfen halten, fragt 
Gott mit feinen Segnungen nad) diejen. Der „Plaß- 
regen des Wortes“ fährt nad) Zuther hin, wo er will; 
der Geiſt, der ihn treibt, fennt feine menſchlichen 
Schranken. Im Reich) Gottes, da nicht ift Jude noch 
Grieche, nicht Knecht noh Freier, nicht Mann noch 
Weib, ſondern allzumal einer in Chriſto Jeſu, gibt es 
keine äußeren Grenzlinien, ſondern nur innere; keine 
ſtereotypen Formen, weil ſich das Leben ewig neue 
ſchafft und in den alten menſchlich gemachten, gewor— 
denen, mit der Zeit erſticken müßte. Nicht ſo wichtig, 
wie unſern lieben Katheder- und Kanzeltheoretikern 
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iſt dem großen Haupt der Kirche das in ihr „hiſtoriſch 
Gewordene“, vor dem wir Menjhen gerne und mit jo 
gewaltigem Reſpekt das Haupt entblößen. Der Strom 
des Lebens gräbt ſich in Heiliger Unberechenbarfeit fein 
eigenes Bett und durchbricht immer wieder im Lauf der 
Kirchengeſchichte mit elementarer Gewalt jelbit die ehr- 
würdigſten menſchlich-kirchlichen Traditionen. Was ift 
exotiſches Gewächs im Reiche Gottes? Schließlich alles 
wahre Leben, weil es nicht von Deutſchland, oder Frank— 
reich, nicht von England oder Amerika kommt, ſondern 
von oben. Wer hat das Recht und die Pflicht der Arbeit 
im Weinberge des Herrn? Jeder, den der Herr des 
Weinberges gedingt hat. Was iſt autoriſiert in Gottes 
Reich? Alles, was die Sanktion des Reichsherrn beſitzt. 
Mer Hat die venia concionandi, wer darf reden an 
beiliger Stätte? Jeder, dem vom Herrn eine öffent- 
liche Botihaft aufgetragen iſt. Bor diejer Autorijation 
muß alle, auch die höchſte menjhliche zurüdtreten. Was 
gehört zum großen Lebensbaum der Kirche? Jeder Ait 
und Zweig, der aus Iſais Stamm gewadjen, in dem 
der Saft und Trieb der heiligen Wurzel in immer neuen 
Blüten und Früdten wirflihes Leben verrät. Das 
Reben hat das Wort in Chrifti Reich, und ihm gehört 
das Megeredht.“ 
Der in jolden Gedanfenreihen liegende Kirchen- 
begriff war Gebhardt etwas ganz Neues, über das er 
ſelbſt erſtaunte. Aber er freute fi) darüber, weil er 
weit war und frei von menjhliher Bigotterie und Ge— 
walttätigfeit — weit wie Gottes Herz und Plan, und 
frei, wie alles, das aus dem Geilte jtammt. Mit dem 
Herzen waren ihm aud. die Augen aufgegangen im 
neuen Leben, und die Arme! Er fang oft und gern: 
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„Nah oder fern — 

Ihr Schweftern und ihr Brüder, 

Kein Raum trennt ung, find wir nur freue Glieder 
An Jeſu, unferer Liebe Stern. 

Er ift der Weg, der ung zum Vater leitet, 

Durch ihn nur ift ung Wiederfeh’n bereitet; 

Nah oder fern, nur auf dem Weg des Herrn. 


Nord oder Sid — 

Wenn nur in unfern Herzen 

Erzeugt, genähret von des Glaubens Kerzen 

Der ew’gen Liebe Feuer glüht. 

Nur Lauen ift verhängnisvoll der Norden, 

Dem Warmen blüht die Rof’ im Tal auch dorten. 
Nord oder Süd, wenn Sarons Blum’ nur blüht. 


Stadf oder Land — 

Nur weite Herzensräume, 

Geeignet zum Gedeih’n Der Lebensbaume, 
Iſais Sprößling ſtammverwandt. 

And wären auch im Kerker wir gebunden, 

Zur Freiſtatt dienen uns fünf heil'ge Wunden. 
Stadt oder Land — Heil dem, der dieſe fand.“ 


Das war eines ſeiner liebſten Lieder. Die innere 
Verbindung der Erlöſten war ihm durchaus das Wejent- 
liche, Überwiegende geworden; die äußere erſchien ihm 
zufällig, untergeordnet. Für ſich jelbit hielt er es für das 
Natürliche, dur) die Umftände Gegebene, daß er in dem 
Kreije blieb und diente, in dem er zum Licht und Leben 
gefommen war. 

So jtellte er jich denn dem Leiter der methodiſtiſchen 
Gemeinjhaften, Dr. Safoby, zur Verfügung für den 
Dienjt in der deutſchen Heimat und befam als erjte Be— 
itellung zu feiner großen Freude jeine Baterjtadt Qud- 
wigsburg in Württemberg zugewiejen. Leider erlebte 
Mutter Gebhardt das nicht mehr; er hatte ihr etliche 
Moden zuvor die Augen zugedrüdt. An Arbeit fehlte 
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es ihm in Ludwigsburg freilich nit; galt es doch, neben 
der blühenden Gemeinde in der Stadt, nicht weniger als 
zwanzig Außenjtationen zu verjorgen. Und ſtunden— 
weite Wege waren da bei allem Wind und Wetter zu 
Fuß zurüdzulegen. Doc der feurige junge Prediger ließ 
ih) die Mühe nicht verdrießen, denn Gottes Segen folgte 
ihm fihtbar auf Schritt und Tritt. Vielen durfte er den 
Meg des Friedens weijen, und mande wurden aus 
großen Tiefen errettet. 

In Ludwigsburg wohnte Gebhardt in jeinem elter- 
lihen Hauje an der Schorndorferitraße. Die Verſamm— 
lungen aber mußten von dem alten, zu Klein gewordenen 
Lokal an der Maritallitraße in ein neues verlegt 
werden, zu dejjen Wahl und fäufliher Erjtehung Gott 
in merfwürdiger Weije die Wege ebnete. In jenen 
Tagen hielt nämlich) der befannte originelle Basler 
Miljionar, Samuel Hebich, dem die Behörden die Kir: 
hen vermeigert hatten, gerade gegenüber im Tanzjaale 
des „Maldhorns“ unter enormem Zudrange 14 Tage 
lang reich gejegnete Evangelijationsperfammlungen. Auf 
jeine Bitte Hatte ihm die Methodijtengemeinde dazu 
Kanzel und Bänke geliehen, und fie mietete auf feinen 
Rat hernach den genannten Saal, den fie in weither- 
ziger Weije auch den Pietilten Ludwigsburgs auf ge— 
raume Zeit zur Benugung für ihre Berjammlungen 
überließ. Als bald darauf der Waldhornwirt Gebhardt 
die ganze Gebäulichfeit zum Kaufe anbot, jah diejer in 
der unerwarteten Offerte einen Wink von oben und 
"griff zu. Aber fiehe, wie das laut wurde, fam auf ein 
mal „die Stadt“ und wollte das Gebäude für „Schul- 
zwecke“ faufen. Gebhardt, der das Vorkaufsrecht hatte, 
gab den Vorſtellungen und Bitten des zu ihm abgeord- 
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neten Stadtrates endlich mit der Bedingung nad), daß 
er aus Liebe zu feiner Vaterjtadt zurüdtreten wolle, 
wenn die Stadtväter im Begehr des Waldhorns ziemlich 
einig jeien; et werde Gott inftändig bitten, die Sade in 
die Hand zu nehmen, und werde ſich dann fügen. „Ja 
meinen Gie denn, wir beten nidt auch?“ antwortete 
der Rat. Doc fiehe, die Herren Stadtväter wurden 
immer „uneinjer“, und als Gebhardt auf das Rathaus 
fam, um zur abgemadten Stunde den Beſcheid zu holen, 
jogte ihm einer der Herren, er hätte „die Sache mit jei- 
nen Gebeten gewonnen“. Der Waldhornjaal aber wurde 
zur geiltlichen Geburtsjtätte für viele Hunderte, die aus 
der ganzen Umgebung dort Tahrzehntelang zu den Ber: 
jammlungen famen, meijtens Leute aus dem Arbeiter- 
und Bauernitand; aber auch manche aus den oberen 
Schichten, Offiziere und Gelehrte waren dabei. 


7 
Vermählung. 


Sn das Ludwigsburgerjaht 1860 fällt das nad) 
jeiner Befehrung und neuen Berufswahl widtigite Er- 
eignis im Leben Gebhardts, jeine Bermählung. 

Gie Hat eine feine Vorgejhichte, und diefe ent- 
hält eine Lehre. Das Heiraten iſt wie das Leben und 
Sterben eine jo durchaus perjönliche Angelegenheit, daß 
jeder Menſch, jei es Mann oder Weib, fie durhaus in 
jeine eigenen Hände nehmen jollte, troß der ſchönen bib- 
lien Erzählung 1. Moje, Kap. 24. Wenn einer dem 
andern nicht einmal den Hut aufjegen kann, daß er ihm 
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behaglich ſitzt — wie fann erjt jemand einem Mann eine 
Frau beitellen, mit der er nachher glücklich leben fann, 
ohne daß er bei ver Wahl auch nur ein MWörtchen mit- 
zuſprechen gehabt hätte? Diejen Fehler Hat in der aller: 
beiten Meinung Mutter Gebhardt an ihrem Sohne be- 
gangen. 

Ernſt hatte befonders im legten Chile-Sahre unter 
dem Drud des Mangels an pajjenden weibliden Hilfs: 
fräften auf dem Gute Colico das Bedürfnis nad) einer 
Lebensgefährtin empfunden, die ihn richtig verjorgt und 
die das Hauswejen überjehen und Ordnung in die lei- 
dige Sunggejellenwirtihaft gebracht Hätte. Er fragte 
denn auch jo ganz gelegentlich einmal jeine Mutter in 
einem Briefe, ob jie ihm nicht jemand pajjendes wüßte; 
unter den Töchtern des Landes (Chile) gefalle ihm 
nämlid) feine. Die gute rau, überglüdlih über die 
„Vernunft“ ihres Sohnes, fakte das auf als einen Auf- 
trag und glaubte „glei handeln“ zu müſſen. Bald 
hatte fie die „Braut“ gefunden unter den Pietiſten zu 
K. Schön war fie zwar nicht, aber was liegt an der 
Schönheit? dachte die Mutter — heute rot, morgen tot. 
Bejonders gebildet war fie aud) nicht; aber braucht denn 
eine Frau einen großen Schuljad, um dem Mann eine 
gute Suppe kochen und ihm das Haus angenehm machen 
zu können? So jung wie er, war fie gerade aud) nicht — 
aber was verjchlägt es denn, wenn die Frau um etliche 
Jährchen älter it, als ver Mann; wie mander iſt ſchon 
bös angerannt mit jo einem jungen „Ding“, das vom 
Ernit des Lebens feine Ahnung hatte. Aber das Mäd- 
hen war fromm, tief fromm und das war der guten 
Mutter die große entiheidende Hauptſache. Sie fonnte 
ihrem Sohne die Wegweijerin zum ewigen Leben wer- 
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den. Und fie war willig, ihm nad) Chile zu folgen, was 
ja widhtig war, und was die fromme Frau als einen 
Wink von oben auffaßte. Die Frömmigkeit und die 
MWilligfeit des Mädchens waren ihr Garantie genug für 
das Lebensglüdf der beiden, und jo warb fie denn im 
Namen ihres ahnungslojen Sohnes in aller Form um 
fie, Tieß die „Braut“ abfonterfeien, ſchickte Ernſt das 
Bild in einem überglüdlihen Brief, in dem aud) die 
Mitteilung jtand, die Brautausiteuer jei bereits ener- 
giſch in Angriff genommen. Er jolle nur bald kommen, 
die Hochzeit könne dann ohne weiteres ftattfinden. 

Der unfreiwillige „Bräutigam“ aber ftand wie 
vom Donner gerührt, als er in Baldivia den Brief 
öffnete. Unwillfürlih) hieß es auf alles, was er darin- 
nen jah und las: Unmöglih! Und das jchrieb er auch 
jofort zurüd; er werde aber ganz bald jelber fommen 
und nad) dem Rechten jehen. Als nad) jeiner Heimfehr 
eine perjönliche Begegnung den eriten Eindrud nur ver— 
jtärfte, hob er das „Verhältnis“ in allen Ehren auf, 
indem er dem Mädchen, das übrigens aud) jofort einjah, 
es gehe nicht, den Wert der zu voreilig genähten Aus 
jteuer in gutem Gold erjegte, womit fie mehr als zus 
frieden war, wie übrigens aud) die Mutter. 

Die Gehilfin, die ihm Gott für jein großes, jpäteres 
Lebenswerk zugedadht Hatte, Chriftiane Beate 
Paulus, war aus anderem Stamme Auf dem 
„Salon“ geboren, war fie die ältejte Tochter des dort 
wohnhaften praftilhen Arztes Dr. med. Karl Friedrich 
Paulus, einem der drei Söhne der als Gebetsheldin weit 
und breit befannten Chrijtiane Beate Baulus,*) einer 


*) Ihr Lebensbild ift fehr zu empfehlen. 
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Urentelin des Württemberger Pfarrers Joh. Fr. Flat— 
tich. Von väterlicher und mütterlicher Seite her waren 
reiche Segensſtröme auf ſie gefloſſen. Hohe Geiſtes⸗ 
bildung und — was mehr wert iſt — tiefe Gottesfurcht 
waren Traditionen geweſen in den beiden Linien, denen 
ſie entſtammte. Auf dem „Salon“ hatte ſie am 20. Ja⸗ 
nuar 1840 das Licht der Welt erblickt und ihre Er— 
ziehung genoſſen. Sie hatte die höheren Bildungsge— 
legenheiten des genannten Lehrinſtituts reichlich genoſ— 
ſen und ſich damit einen Bildungsgrad angeeignet, der 
bedeutend über den der Töchter der damaligen Zeit hin— 
ausging, hatte es ſogar bis zum ſtaatlichen Apotheker— 
examen gebracht und war ihrem Vater, der ſeine Gattin 
frühe verloren hatte, ſchon in jungen Jahren eine tüch— 
tige Hilfe in Haushalt und Beruf geworden. Auch fie 
war in der Gemeinjchaft der Methodijten zur Gewißheit 
ihrer Erlöjung gefommen und war unter vollftändiger 
Billigung ihres gleihgejinnten Vaters und der Ver— 
wandten ein tätiges Mitglied der Qudwigsburger Ge— 
meinde geworden, eine rechte Tabea. Gebhardt Hatte 
fie von Jugend auf gefannt, und bat den Herrn, ihm 
dieje lieblihe, Fromme und feingebildete Tochter zur 
Lebensgefährtin zu geben, und er war überglüdlidh, als 
ichneller als er dachte, die zujagende Antwort von oben 
und von „Nanes“ Vater und ihr jelber fam. 

Am 13. November 1860 war die Hochzeit. Der 
Onkel der Braut, Pfarrer Philipp Paulus, Direktor des 
Snitituts „Salon“, vollzog die Trauung in der Kirche 
zu KRornweitheim, und das Feſtmahl war natürlich auf 
dem „Salon“. Diejes gejtaltete fich zu einem Allianzfeit 
im beiten Sinne des Wortes. Gebhardt hatte nämlich 
unter freudiger Zuftimmung feiner Braut jämtliche 
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Prediger der Stadt und Umgegend, die ihm innerlid) 
nahe jtanden, zur Hochzeit geladen: Methodijten, Bap- 
tilten, die der Evangeliſchen Gemeinihaft, Wesleyaner 
und etliche, allerdings in die VBerwandtihaft gehörende 
Pfarrer der Landesfirhe. Es waren etwa 50 Gäſte. 
Das Feitmahl erinnerte an die Agapen der erjten Ge— 
meinde. Das Eſſen war Nebenjade. Man jang Zionss 
lieder, hielt Anſprachen, erzählte mit Yreuden, was man 
von Gottes Gnade erfahren Hatte; man betete und er— 
munterte einander zur Treue in den Wegen des Herrn. 
Es wurde aud eine Kollefte erhoben. Die Braut jam- 
melte jie im weißen Schleier jelbjt ein und überwies 
dann den jhönen Ertrag der Witwe eines furz zunor 
verjtorbenen Baptijtenpredigers. Natürlich jollte auch 
die Gemeinde ihren Anteil haben an der Feier; fie war 
auf ven Abend eingeladen. Und jo famen denn die Ge- 
Ihwilter in großer Zahl und füllten die weiten feſtlichen 
Räume, in denen fid) die Nachfeier zu einem pfingftlichen 
Höhepunkt gejtaltete. In Wort und Lied wurde Gott 
gepriejen und Chrijtus verherrlicht, und lange noch re— 
deten die Geladenen von den großen Segenswirfungen 
diejer einzigartigen Hochzeitsfeier. Das junge Baar be- 
30g noch) am jelben Abend die elterlihe Wohnung Geb: 
hardts an der Scharndorferftraße und Hatte die ganze 
Hodjzeitsgejellihaft zum Geleit durch den Salonwald. 
Der Vater der Braut und Direktor Paulus trugen Fak— 
feln voran, und die fröhliche Schar ließ ein Zionslied 
um das andere erjhallen durch die MWaldesitille, bis der 
Zug am Haufe angefommen war. Mit den beiden Neu— 
vermählten aber zog der große Dritte ein, in dem fie 
ji gefunden Hatten und deſſen reicher Segen von Anz 
fang an auf ihrer Berbindung ruhte. Es war aljo fein 
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böjes Dmen gewejen, daß der am Hochzeitsmorgen vom 
ihlimmiten Zahnſchmerz gepeinigte Bräutigam fih auf 
dem Meg zum Hauje der Braut erjt noch) hatte einen 
Zahn ziehen laſſen müſſen. An den föftlihen Anfang 
diejes Eheſtandes fnüpfte ji) ein ungetrübtes Gatten- 
glück von beinahe vierzig Jahren. Es war eine jelten 
reine und tiefe Liebe, Die die beiden verband, die von 
Anfang den Grundja hatten, nicht ſich jelber zu Teben, 
jondern dem, der für uns gejtorben und auferjtanden it, 
und in ihrı den Mitmenjhen. Die ganze Korrejpondenz 
der Gatten ijt durchweht von einem Hauche aus dem 
obern Heiligtum. In jedem Briefe jtärften fie ſich die 
Hände zum Wirken und zur Selbjtaufopferung für den 
Herrn und für feine Sade. 

Wohl fonnte Gebhardt nad) zwei und einhalb Jahr— 
zehnten von jeiner Gattin ſchreiben: — — — 


„Es forgt daheim und waltet 
Dies mütterlihe Herz, 

Des Eifer felbft nicht Faltet 
Sn Krankheit und in Schmerz. 


Acht Knoſpen ſchon entjprofjen 
Dem Reife, zart und mild, 
Die ranten wie die Rofen 

Um ihr geliebte Bild. 


Und wenn fi) Wolfen türmen, 
Wenn mich der Sturm ummeht, 
Dedt mich ein heilig Schirmen, 
Der Gattin ernſt Gebet. 


Mag einft der Tod und trennen, 
ns eint ein ew’ges Band. 

Wir werden und erfennen 

Sm obern Heimatland. 
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Sa dort, auf Salemd Auen 
Werd’ ich mein Lebensglüd 
Erft recht im Licht Durchfchauen 
Mit unverhülltem Blick. 


8. 
In viel Mühe und Arbeit. 


Der weitere Lebenslauf Ernſt Gebhardts bietet ein 
äußerjt wechſelvolles Bild. Mit jedem Fahr weitete 
ih jein Wirfungsfreis; gemäß jeiner vieljeitigen Ver— 
anlagung erjtredte er ſich über allerlei Gebiete, wodurd) 
Gebhardt in Anſpruch genommen wurde, wie wenige 
andere. Prediger, Seeljorger, Dichter, Sänger, Redak— 
teur, Bahnbredher, Weltreijender, Yührer, Publiziit — 
das alles war er in einer Perſon, in einem Leben, deſſen 
Summe man fügli) jo ziehen fann: „es ijt köſtlich ge— 
wejen, weil es Mühe und Arbeit war“. 

Als Prediger der Methodijtenfirche jtand er natür: 
lid) unter dem Gejeß der periodiihen VBerjegung. Wäh— 
rend heute die zeitlihe Beihränfung des Dienſtes eines 
Geijtlihen an einer Gemeinde aufgehoben ijt, war jie 
früher auf drei Jahre feitgefeßt. Die Härten diejer 
Regel hat Gebhardt oft tief genug empfunden; da er 
aber von ihrem objektiven Wert überzeugt war, fügte 
er fi in jedem Fall und ſelbſt unter den ſchmerzlichſten 
Umjtänden mit völliger Ergebenheit. Das war um fo 
Ihwieriger, als in jener früheren Zeit das ganze innere 
Miſſionswerk des deutihen Methodismus in Europa, 
das heute in vier „Konferenzen“ abgeteilt iſt, in nur 
einer zujammengejakt war, wodurdh es bei Abſchieden 
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oft auseinander ging nicht nur von einem Regierungs- 
bezirt oder Kanton in den andern, jondern nom Dit- 
oder Nordjeeitrande hinunter an den Züricher- oder den 
Genferjee und umgefehrt. Es fonnte faum eine bejjere 
Probe der Loyalität und des jelbitlojen Gehorjams eines 
Methodijtenpredigers geben, als das willige Sich-fügen 
in eine unter Umftänden jo jhwer zu ertragende Ver- 
jegung. Gebhardt beitand jede Probe und arbeitete, wo— 
Hin er gejandt wurde, mit einer jeltenen %reudigfeit 
und Geduld. Obſchon er eine ftarfe Vorliebe für den 
Süden Deutſchlands Hatte, fand er fich doch überall leicht 
zurecht, weil ihm die Gemeinjhaft der Gläubigen und 
das Werk des Herrn über alles ging und alles erjegte. 
So ſchreibt er: 


Sn den Alpen, und am Meere, 
Wie am Rhein, am Donauftrand, 
Bin ich frog der Trennung Schwere 
Glücklich wie im Vaterland. 

Sinde ich in Chriſto Brüder, 

Biel ich ihnen warm die Hand, 
Weiß mit allen auf und nieder 
Eines mich und ftammvermwandt. 


Denn mein Herz tennt feine Grenzen, 
Wie fie weift ein Falter Stein; 
Meine Liebe will umfränzen 

Alle, die ſich Jeſu weih'n. 

Ja für alle Menfchenkinder 

Schlägt mein Herze fort und fort 

D könnt” alle irren Sünder 

Führen ich zum Ruheport! 


Ihr Erlöften aus dem Süden, 
Ihr vom Norden, Oft und Welt, 
Reicht die Hände euch im Frieden 
Doch zum fehönen Bruderfeft. 
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Kommt, laßt alle Welt es fehen, 
Daß ung eint ein heilig Band, 
Daß, fo weit die Wolfen gehen, 
Reicht des Chriften Vaterland. 


Gein Sinn war nad) oben geriditet. Er hielt es 
mit Abraham, von dem gejchrieben jteht: „Cr wohnte 
als ein Fremdling in dem verheißenen Lande; denn er 
ſuchte eine Stadt, die einen Grund hat, deren Schöpfer 
und Baumeijter Gott ijt“. Den Wanderjtab fonnte er 
nie lange in die Ede ſtellen — er war es zufrieden. 
Wuchs ihm aud wenig Gras unter den Füßen, jo be— 
zeichneten do reihe Garben überall den Weg, den er 
gezogen war. Direkt ehe er nad) gejegneter Wirkſamkeit 
Ludwigsburg im Sommer 1862 mit dem ihm neu zuge= 
wiejenen Heilbronn (1862—66) vertaujchte, drohte ein 
äußerſt heftiger Cholera-Anfall ihn ganz plötzlich dahin 
zuraffen. Er hatte jich bereits jo mit dem Gedanken an 
den Tod abgefunden, daß, als ihm ahnungslos ein Ge— 
jangverein abends ein Abſchiedsſtändchen bradte, er 
meinte, man jinge ihm jein Grablied. Aber Gott hatte 
noch) viele und wichtige Arbeit für jeinen Knecht; er rief 
ihn darum vom Rande der Ewigkeit zurüdf und tat das 
zum zweiten Male, als er in Heilbronn an den Poden 
erfranfte. Auch hier hielt der Herr jeine Hand wunder: 
bar über ihm und den Seinen. Die Gattin, jeine „un 
übertrefflihe Zrau Obermedizinalrätin“, wie er fie jo 
gerne nannte, ließ ihn niht aus dem Haus und pflegte 
ihn treulich, ohne daß ſie jelbjt oder eines der anderen, 
mit ihr ins Haus Gebannten, angeſteckt worden wäre. 
Das waren ſchwere, doch jegensreihe Wochen. Troß des 
abjchredenden gelben Podenplafates an der Tür, Tief 
ji) die Gemeinde nicht abhalten, an das verſchloſſene 
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Haus zu fommen, der Predigerfamilie an den PBarterre- 
fenjtern ihre Sympathie zu bezeugen und den teuren 
Kranken, den fie geholfen hatte, aus des Todes Nahen 
zurüd zu erbeten, von Zeit zu Zeit mit einem tröftlihen 
Liede zu erfreuen. Die Krankheit ließ feine entjtellende 
Spur zurüd, trogdem fie im heftigjten Grade aufgetre- 
ten war. ) 

In den jpäteren Pforzheimer Jahren floß der 
Segen in reihen Güjjen auf das Aderfeld herab, das 
Gebhardt mit äußerjter Hingabe bebaute. Es ijt er— 
ſtaunlich, was er da nur ſchon rein phyſiſch Leiltete. Es 
gab Verjammlungen zu halten ohne Ende in Kapellen, 
in Häujern, gemieteten Sälen, in Wäldern. Bier, ja 
oft fünf Predigten, eine Sonntagjhule, eine Erfah: 
rungsjtunde und zwei bis drei Stunden zu Zub an 
einem Sonntag, das war nichts Ungewöhnliches. Und 
dabei blieb er, jo lange jeine Kraft reichte. 

Sm Suli 1874 teilte er in einer Angelegenheit von 
Zudwigsburg nad Schaffhaujen. Was er unterwegs 
jo im Borbeigehen leijtete, geht hervor aus folgenden 
Zeilen an jeine Gattin: „Daß ich etwas unwohl wurde, 
braucht Dich weiter nicht zu beunruhigen, es hatte jeinen 
ganz natürlichen Grund. Ich hatte nämlich zuvor ziem- 
liche Strapazen auf mid) genommen. Samstags mar: 
ihierte ic) im gewaltigjten Regen von Nagold nad) 
Heiſterbach, wurde auf die Haut naß, und die Kleider 
mußten mir am Leibe trodnen. Sonntags viele Arbeit, 
dann abends wieder im Regen nad) Nagold zurüd und 
auf der Bahn nad) Tübingen. Hier lief ih im entjeß- 
lichſten Regen herum bis id) im „Lamm“ endlid ein 
Nachtquartier fand, wo id) aber nur wenige Stunden 
und ſehr unruhig ſchlief. Montag früh fünf Uhr ſaß 
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ich (unterwegs wieder gründlicd) durchregnet geworden) 
Ihon wieder im Eijenbahnwagen nach Ebingen, in 
deſſen Nähe ic) nachmittags auf dem Lande in einer 
neuerbauten Scheune vor einer großen Menjchenmenge 
(leider in jtarfem Durchzuge jtehend) predigte. Abends 
redete ich in Ebingen in einem vollgepfropften und 
Ihrediih dumpfen Lokale und teilte das Abendmahl 
aus. Dienstag früh ging es weiter nad) Winterlingen, 
wo id) Bejuhe machte und abends zu einer großen Ver: 
jammlung in einem Bauernhauje redete. Ih kam erit 
nachts elf Uhr zu Bette, mußte aber ſchon um halb zwei 
Uhr wieder aufitehen, um mit der Poſt weiter fahren 
zu fönnen, Schaffhaufen zu. Die Naht war falt, und 
der jtarfe Wind ſetzte mir gehörig zu, denn unglüdlicher- 
weije mußte ich vorne fiten, drei Stunden lang von 
Ebingen bis nad) Sigmaringen. Im Zuge von hier nad) 
Singen war mir jehr unwohl, jo daß ih unterwegs den 
Zug verlafjen und in einem Hotel Zuflugt ſuchen mußte. 
Der Herr half aber bald wieder und ich fonnte meine 
Reife jpäter fortjegen und beitieg jogar noch den 
Hohentwiel.“ 

Aber die viele und anftrengende Arbeit war ihm 
eine Luft und feine Laſt, denn überall regte fih ein 
fräftiges geijtlihes Leben; Erweckungen und freudige 
Befehrungen waren an der Tagesordnung, wohin er 
fam. Und weiter und weiter breitete fi) die gejegnete 
Bewegung, jo daß er überglüdlich jchrieb: 


Seht ihr nicht die Wolke ſchweben 
Klein als eines Mannes Hand, 
Und ſich wachfend nun erheben 
Über unfer dürres Pand? 

Ach, der längft erfehnte Regen 
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Kommt. Es träuft, bald ftrömt es gar, 
Und der längft verheiß’'ne Segen 
Fließt auf Zion wunderbar. 


Seht des Himmels Schleufen oben 
Öffnen und ergießen fich. 

Laut fängt alles an zu loben, 
Gottes Kraft fchafft wunderlich. 
D, wie fi) Das Leben reget: 

ı Rahle Bäume werden grün; 

Süße Frucht jest mancher träget, 
Der ſchon ganz erftorben fchien. 


Ja die heil'gen Frühlingslüfte 
Wehen mild Durch die Natur; 
Und des Himmels Balfamdüfte 
Würzen wieder Hain und Flur. 
D, daß Doch der Gnadenregen 
Strömte fort und immerfort, 
Bis auf Erden mit dem Gegen 
Heimgeſucht wär’ jeder Ort! 


Es waren in der Tat Zeiten gnädiger Heimſuchung, 
die jeine Arbeitsfelder in jenen Jahren erlebten. Es 
war ein jo großes Verlangen nad) Gottes Wort unter 
den Leuten, mit denen ihn jein Wirken in Berührung 
bradte, daß er fajt zu jeder Stunde des Tages eine Ver— 
jemmlung Halten und eines großen Bejudes ſicher jein 
fonnte. Geſchah es doch, daß jelbjt mitten in der Ernte, 
wenn er durch ein Dorf ging, die Leute ihre Arbeit 
liegen Tiegen und ihm nadeilten, um ſchnell eine Ver- 
jammlung für ihn anzuberaumen. Dabei famen viele 
jo wunderbare Befehrungen vor, dag man das Walten 
der neujhaffenden Gnade Gottes mit Augen jehen 
fonnte. Sklaven der Macht der Finjternis, die lange in 
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ſchweren Sündenfetten gegangen waren, wurden plöß- 
ih und fürs Leben umgewandelt — herrliche Trophäen 
der jiegenden Liebe Gottes. 

Sn Heilbronn wollte bald der Platz nicht mehr rei- 
hen, und es wurde eine größere Kapelle notwendig, die 
unter Gebhardts Wirkjamfeit nebſt einer Predigerwoh- 
nung erjtellt wurde. 

Auh in Pforzheim, wo er drei Jahre 1866 
bis 68 jtand, galt es denjelben Dienjt zu leijten. Der 
Bau war aber faum in Angriff genommen, als eine 
Verjegung und zugleich Beförderung Gebhardts als 
„Dütriktsporjteher“ nah Bremen 1868—71 führte. 

Einem Diftriktsporjteher im methodiſtiſchen Syſtem 
liegt die Oberaufjiht über einen größeren Teil eines 
Konferenzgebietes ob. Er hat zu wachen über Charafter 
und Amtsführung der Prediger jeines Dijtriktes; unter 
jeinem Vorſitze tagt die wichtige „vierteljährlihe Kon- 
ferenz“ der Gemeinden, ohne deren „Lizenz“ 3.8. nie- 
mand der Weg zum Predigtamte offen jteht. Er Hat 
dazu zu jehen, daß die Beitimmungen der Kirchenord— 
nung in den Gemeinden ausgeführt werden. Er leitet 
gewöhnlich die vierteljährlihe Abendmahlsjeier, jowie 
das „Liebesfejt“, eine Gemeindeverfammlung zu freier 
Mitteilung lehrreiher und glaubensitärfender Lebens- 
erfahrungen. Wie die Bezeichnung, jo erinnert aud) das 
Genießen von etwas Brot und Waſſer beim Beginn der 
Liebesfeite an die Agapen („Liebesmahle“) der Ur: 
firche, bei denen Tiſchgemeinſchaft gehalten und hernad) 
in ungezwungener Weile von den Teilnehmern über 
ihre SHeilserfahrung geſprochen und Gott gepriejen 
wird. Der Dijtriktsporjteher joll ferner ein Freund 
und Bater der ihm Untergebenen fein, durch Wort und 
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Beilpiel erzieherijch bejonders auf die jüngeren Prediger 
wirken; er bildet mit den Vorſtehern der anderen Di- 
Itrifte das Kollegium, das den Biſchof an der jährlichen 
Sigung der Konferenz unterjtüßt im Anfertigen des 
Tlanes der Arbeitsverteilung (der „Beitellungen“) im 
Konferenzgebiet. Er joll Führer fein bei der Ausbrei- 
tung der Kirhe und ein lebendiges Bindeglied für die 
zerjtreuten Prediger und Gemeinden. Durch feine viel- 
jeitige Begabung und große Berufstreue eignete fid 
Gebhardt jehr gut für diejfen Bolten. Ein ſolcher wurde 
ihm denn aud viermal anvertraut: in Bremen, Lud— 
wigsburg, Zwidau und Karlsruhe. 

In Bremen aber hatte er neben feinem Dijtrifts- 
vorjteher-Amt noch das Paſtorat an der Iofalen Ge— 
meinde zu verjehen, wurde zur Entlaftung von Dr. Tas 
foby ein halbes Jahr zweiter Herausgeber des „Evans 
gelijten“ und gab das neue Gemeindegejangbud heraus, 
den „Zionspjalter‘“ mit 634 jorgfältig von ihm bear: 
beiteten und 3. T. jelbjt verfaßten Melodien und Terten, 
jowie die „Zions Perlenhöre“, einen Band von treff- 
lihen Liedern für gemijhten Chor mit 185 Nummern, 
— Arbeit genug! 

Zudem geitalteten fih die Bremer Jahre zu einer 
rechten Leidenszeit. Das Klima fegte dem überbeidhäf- 
tigten Manne jehr zu, daß ſchließlich eine ſchnelle Ver— 
jegung in die ſüdlichere Heimatsluft eine unabmweis- 
bare Notwendigkeit wurde. 1868 hielt er wieder jeinen 
Einzug in der geliebten Baterjtadt Ludwigsburg, dies- 
mal als Borjteher des Württemberger Dijtrikts. 

Bon hier aus führte ihn der Weg in die Schweiz, 
nah Zürid. Ehe wir ihm aber dorthin folgen, müflen 
wir der ſchweren inneren und äußeren 


86 


Kämpfe gedenken, die fi) hejonders durch die erjten 
Sahrzehnte feines Wirkens hindurchzogen, infolge jeiner 
Beziehungen zur Landeskirche. 


9, 
Schwierigkeifen. 


Gebhardt war in jeiner Begeijterung für das Kom— 
men des Reiches Gottes, d. h. für die Rettung verlorener 
Menſchen jo objektiv, daß alle kirchlichen Sonderinter- 
ejien bei ihm durhaus im Hintergrund jtanden. Wie 
und durch wen es fam, diejes Reich, das da iſt „Gerech— 
tigfeit, Yriede und Freude im heiligen Geijt“, das war 
ihm Nebenſache — wenn es nur fam. „Helfe, was helfen 
fann“, pflegte er zu jagen, „wenn nur Geelen gerettet 
werden“. Und er meinte, jo müßte eigentlich ein jeder 
denken, dem das Heil der Menjhen am Herzen liege. 
Selbſt jo weitherzig gejinnt, hatte er ſchon vor jeiner 
Befehrung die oft bis zur ſchreiendſten Ungerechtigkeit 
getriebene Intoleranz mander landeskirchlicher Organe 
gegenüber dem Methodismus und anderer Iebendiger 
Gemeinjhaften nie begriffen. Vielmehr meinte er nun, 
nachdem er ringsum jah und es an fich ſelbſt erlebte, wie 
der Herr die zielbewußte und erfahrungsmäßige Wort: 
verfündigung des Methodismus jegnete, daß die deutſche 
Landeskirche die entihlofjene, ja verähtliche Abweiſung 
diejer mächtigen Lebensregung innerhalb ihrer entkirch— 
lichten und geijtlih toten Mafjen einjtellen und fi 
wenigitens zu einer pafjiven und mit der Zeit freund: 
lichen Toleranz ihr gegenüber verjtehen würde. Und 
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diejer Optimismus Tieg ihn Argument um Argument 
für feine Hoffnung finden. Habe der Methodismus doch 
in jeinen Glaubensartifeln nit einen einzigen Lehr: 
punft, der ſich nicht au in den Befenntnifjen der pro: 
teſtantiſchen Landeskirchen finde; und ftelle er diejen 
gegenüber in jeinen Einrihtungen und Gebräuden do 
nicht den Gegenjaß dar, wie 3.8. das ebenfalls jonder- 
firhlihe und biſchöflich organiſierte Herrnhutertum mit 
dem allwöchentlichen Abendmahlsgenuß, dem Bruder- 
fuß, den Liebesmahlen, der Fußwaſchung, dem Gebraud) 
des Loſes und andern Eigentümlichkeiten in Lehre und 
Praxis. „Gerade die Erfahrungen mit dem Herrenhuter- 
tum, dejjen Gründer, Graf Zinzendorf die Landeskirche 
erjt zehn Jahre lang verbannen ließ und dejjen Namen 
fie hernach mit goldenen Buchſtaben in die Blätter ihrer 
Geſchichte jchrieb, jollte ihr den Weg weiſen in der Be— 
handlung des Methodismus“, jagt er einmal. „Und 
weiter müßte fie lernen an England, dejjen Staatskirche 
dem einjt fanatiſch verfolgten Wesley unter den Großen 
jeines Volkes in der Weſtminſter Abtei ein Denkmal 
ſetzen ließ und es dadurch vor aller Welt bezeugte, daß 
der einjt für eine jo |hwere Gefahr gehaltene Methodis- 
mus der engliihen Staatsfirhe nicht nur nit geſchadet 
habe, jondern ihr zum großen Segen geworden jei.“ 
Und wieder: „Die vielbeanjtandete „ausländiſche“ 
Oberleitung unſerer Gemeinihaft, die ja nicht immer 
zu beitehen braucht, was will fie denn bedeuten ange: 
fihts Roms, das eine große Hälfte des deutichen Volkes 
nit nur kirchlich, jondern auch politiſch undeutſch be- 
einflußt und bevormundet?“ 

Wiederholt ſpricht er in jeinen Auseinanderjegun- 
gen mit Kirchenbehörden und gegnerilhen Blättern 
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jeinen Schmerz aus, über den Mangel an objeftiver 
Miffenihaftlichkeit und deshalb an Geredtigfeit in der 
Beurteilung des Methodismus feitens der Kirche, und 
flagt darüber, daß die Landeskirche, Die Doc wie der 
Methodismus auf dem dogmatiſchen Erbe der Refor- 
mation jtehe, den grundjtürzenden Nationalismus, die 
Häupter und Fünger der Tübinger Schule, den Prote- 
Itantenverein, die roten Sozialilten und Taujende und 
Abertaufende, die in offenfundiger Irreligiöſität, in er- 
Härter Gottes: und Kirchenfeindſchaft Teben, ruhig in 
ihrem Berbande dulde, während fie ven Methodismus, 
durch dejjen lebendige Zeugnijje Scharen in Sünde und 
Laſter verjunfener Menſchen erwedt und befehrt wür— 
den, nicht dulden fünne, fondern wie einen Yeind be— 
kämpfe. „Teure Brüder“, ſchreibt er am Schluffe einer 
Verteidigungsihrift („an den Vorſtand der inneren 
Million augsburgifhen Befenntnifjes, jowie an die 
Glieder der bibliſchen Gemeinjhaften im Großherzog: 
tum Baden“) „halten Sie es mir zu gute, wenn id 
Shnen im Obigen mehr jagen mußte, als Ihnen ge 
fallen mochte! Halten Sie es mir zu gute, wenn id 
Ihnen zulegt in aller Beihheidenheit und Demut aus 
guter Meinung und aufrihtiger Liebe Hiermit noch zu— 
rufe: Sind wir denn Ihre Feinde, die wir mit Ihnen 
einen Herrn, einen Glauben, eine Taufe befennen? Die 
wir mit Ihnen aus einem Born des Heils Licht und 
Leben jhöpfen und Gnade um Gnade nehmen? Die wir 
mit Ihnen tagtäglich denjelben Kampf wider Sünde, 
Melt und Teufel fümpfen? Die wir mit Ihnen das- 
jelbe Kreuz und diefelbe Schmah CHrijti tragen und 
erdulden? Die wir mit Ihnen derjelben jeligen Hoff- 
nung des Erbteils der Heiligen im Lichte teilhaftig ge— 
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worden find durch Jeſum Chriſtum, unfern einigen 
Mittler, Fürſprecher, Heiland und Seligmader? 

„O liebe Brüder, hören Sie doch einmal auf, fampf- 
gerüjtet ins Feld zu ziehen gegen die, die Ihnen nichts 
zu leide getan haben, noch etwas zu leide tun wollen; 
denn wir find nicht Ihre Feinde, jondern Ihre Freunde 
in Chrijto Jeſu; ja wir find mit Ihnen der allerhödjiten 
Majejtät Gejandte und Botſchafter an CHrifti ſtatt; wir 
find Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, wenn er 
uns auch ipäter als Sie in diejen Teil desjelben be- 
rufen hat. 

„Wir ſuchen und wollen nidt in un: 
jerm Berbande die ſchon Frommen und 
Gläubigen; fondern unjere Abfiht war jtets und 
ift es noch und joll es mit Gottes Hilfe immer bleiben, 
wie unjer großer verfannter Meilter „Sünder zur 
Buße zu rufen“. Sie fteuern ja auch demjelben Ziele zu; 
jo Iafjen Sie uns Hand in Hand gehen und, anjtatt ein- 
ander törichterweije zu verdädhtigen und zu befriegen, 
vielmehr jedes in feinem Teil treu und emfig das Werk 
Gottes in dem Herrn betreiben, damit der Gegen von 
oben und gutes Gedeihen ferner auf der Arbeit aller 
feiner Knechte ruhen möge, und nicht allein das Groß— 
herzogtum Baden, jondern alle Welt voll werde der 
Erkenntnis des Herrn, wie die Waſſer die Tiefen be- 
deden.“ 

Aber der Gang der Dinge folgte den heißen Wün- 
ihen Gebhardts nicht, wenigjtens nit im erhofften 
Tempo. Seine Gemeinihaft hatte durchzumachen, was 
von jeher im langen Lauf der Geſchichte von den großen 
madthabenden Kirhenkörpern freien Lebenstegungen 
und Neubildungen in ihrem Schoke widerfahren iſt. Es 
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ging durch Verfennung, Spott und Hohn, durch bittere 
Dppofition, ja jelbjt dur) viele Gewaltafte. Und von 
dem allem hatte Gebhardt fein gut Teil zu fojten und 
zu tragen. Die Akten zu diefem Stüd jeiner Lebens 
erfahrungen bieten in der Tat ein buntes oder ri: 
tiger gejagt ein gar dunkles Bid. Dazu nur etliche 
Belege. 

Die traurigite Blütenlefe ſchriftlicher Verun— 
glimpfungen methodijtiiher Evangelijationsarbeit fin- 
det ih in einem Briefwechjel des Pfarrers von Schmie 
mit dem Königlihen Oberamt und andern Behörden, 
die er um Hilfe anrief zur gewaltjamen Unterdrüdfung 
der unter Gebhardts Leitung reichgejegneten Erwek— 
fungsbewegung in jener Gegend. Die Arbeit der „un 
gebildeten Leiter“ der methodiſtiſchen Verfammlungen 
war nah der Überzeugung diejes blinden Mannes 
nichts, als eine „ihnöde Ausbeutung des Volkes“, ein 
elender „religiöjer Indujtriezweig“; die geiltbewegten 
Zujammenfünfte der Gemeinjhaften ein „öffentlider 
Unfug“; die Gemeinſchaft ſelbſt „eine organifierte 
Bande“ von „Gefindel“; und die Prediger „Aufrührer 
in religiöjer und politiiher Hinficht, die Die Behörden 
und Gejeße des Landes auf eine unverihämte Art ver- 
höhnen und die Obrigkeit Satans Werkzeuge nennen“. 
„Unſere pfarramtlihen Beſchlüſſe wären gleih Null, 
wenn die Staatsgewalt ſich nicht entſchließen fann, das 
Reit (!) im Vollmerſchen Haus auszunehmen“. (Ganz 
Ihlimme Berdädtigungen des Zwedes der dortigen Ver: 
jammlungen wollen wir hier nit abdruden.) „Ich 
bitte darum das Königliche Dberamt dringend um Hilfe 
und namentlich noch darum, dem Gemeinderat die Wei- 
Jung zugehen zu lafjen, heute naht nod von feiner 
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Amtsgewalt entjprehenden Gebrauch zu mahen“. Aber 
es famen abjhlägige Antworten, wie überhaupt die an- 
gerufenen Ämter und Staatsgewalten meijtens feine 
Urſache fanden, gegen die ftillen und frommen Leute 
und ihre Zufammenfünfte vorzugehen. Des abgewie- 
jenen Drängers Fanatismus wurde aber durch die ober- 
amtliche Abweiſung jo gejteigert, daß er nicht ruhte, bis 
er endlich wenigitens die Ortsverweiſung eines mit 
Gebhardt arbeitenden Predigers (C. Raith) „aus poli- 
zeilihen Gründen“ durchgeſetzt Hatte. 

Unter dem 12. Dftober 1869 jchreibt Gebhardt aus 
Steinhagen: „Sonntag nahmittags hatte ih eine an— 
jehnlihe große Verfammlung auf der Diele. Ein von 
einem Gensdarmen begleiteter Paſtor jtand Hinter der 
Tür und lauerte auf meine Rede. Nad) der Predigt fam 
der Gensdarm herein und erflärte mit, ich jei jtraffällig. 
Im übrigen aber war er jehr freundlih: er dankte für 
die gehörte Predigt, die ihm jehr zu Herzen gegangen 
jet und entſchuldigte ji, er tue eben nur jeine leidige 
Pflicht, indem er von oben herab gejandt ſei, wohinter 
wiederum wer weiß wer jtede. Abends wurde ic) ge- 
beten, in ein anderes Haus zu fommen, wo ſich der 
Paſtor freundihaftlih mit mir beſprechen wolle. Ich 
ging. Aber anjtatt einer brüderlihen Beſprechung hatte 
ic) Dort die Gnade, der Gegenjtand ſolch ungeheuerlicher 
Beihimpfungen und Berunglimpfungen von jeiten des 
Herrn Paſtors zu fein, wie id) nichts Ähnliches erlebt 
hatte. Der Paſtor herrſchte, ih) duldete. Natürlich ver- 
ließ ich jene Prüfungsjtätte jo bald als möglich mit 
Danf gegen den Herrn für feinen Beiltand; denn etliche 
Male dvurdhzudten mic) Petrusgedanten, ich hätte auch 
mögen mit dem Schwert dreinhauen. Doc ich fonnte 
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jegnen, jtatt zu flucdhen, und beten, jtatt zu ſchelten. Die 
Mirkung der ärgerlichen Szene auf die vielen Leute die 
zugegen waren, war aber das direkte Gegenteil von 
dem, was der ungeiltlihe Mann erwartet hatte. Alle 
nahmen Partei für mid), und unjere Sade; im Unter: 
liegen hatte fie gejiegt.“ 

Noch bunter ging es ihm aber in Ochterſum, am 
14. Februar 1870. „Als ich bei lieben Geſchwiſtern ein- 
gefehrt war, fam von Schweinedorf eine Anzahl junger 
Burjhen die von andern, die Gott fennt, aufgehegt 
waren, um unjere Verfammlung zu jtören und ihre 
Bosheit an dem Prediger jenes Bezirkes (Br. Klüsner) 
auszulafjen. So recht wie es die Sodomiten bei Lots 
Haus madten, jo madten es dieſe Schweinedorfer, in- 
dem fie mit Toben und Brüllen vor das Haus famen, 
darinnen wir uns befanden und ſchrien: „Gebt den 
Sudas heraus, dag wir ihm den Kopf zerihlagen“. In 
der Meinung, wir jeien in einem anderen Haufe, zogen 
die Burſchen vor jenes, fnidten die jungen Bäumchen 
davor ab, jhlugen die Türe ein und madten einen 
wahren Höllenjpeftafel. Mit der einen Hand die 
Branntweinflafhe Hochhebend und mit der andern den 
Prügel jhwingend, taumelten fie jodann durd die 
Straßen und ſchrien: „Wir bleiben bei der reinen 
Lehre, wir fallen nit vom Glauben ab, wie Ddieje 
— — — Methodijten“. Es ſchien nun, als wollten fie 
ih im Wirtshaus noch mehr Geijt und Mut zur Ber: 
teidigung ihres reinen Glaubens aus dem Schnapsfaß 
holen; die Brüder ermahnten uns deshalb, jchnell an- 
Ipannen zu laſſen und fortzufahren. Das taten wir 
eilig und fuhren beim hellen Mondidhein ab. Raum 
waren wir aber am Ende des Dorfes angelangt, jo 
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wurden wir von einer wilden Rotte, wie von reißenden 
Wölfen angefallen; mit fürhterlihem Geheul drangen 
fie auf uns ein, ohne aber den Wagen zum halten brin- 
gen zu können, und bald darauf trat uns nod) eine eben: 
lolhe Rotte entgegen. Prügel, hartgefrorene Erdflöße, 
Steine u. ſ. w. flogen dit um uns her, dennoch be— 
wahrte uns Gott jo, daß feiner von uns erheblich ver- 
legt wurde. Es war unjere Rettung, daß unjere Pferde 
Iheuten und wie rajend davon rannten, daß uns unjere 
Bedränger nit weiter zu verfolgen vermodten.“ 

Die Lijte folder Brutalitäten ließe ſich aus Geb- 
bardts Papieren verlängern. Er erlebte es, daß aufge: 
be&te, fanatilde Horden die Verſammlungen innerhalb 
der Säle und von außen jtörten; nicht nur gab es ohren- 
betäubende Katenmufif, während der Predigt, bei 
dem Abendmahlsgenuß und bei Kapellen oder Gaal- 
einweihungen, es regnete auch Steine, die die Feniter 
zeitrümmerten und die Leute verlegten. Mit Kot und 
Pferdemijt beworfen, mußte er einmal feinen Weg durd) 
eine böje Gegend allein zu Fuß mahen — ein Los das 
übrigens die jtillen, geplagten „Stündeler“ wiederholt 
traf auf dem Weg zu und von ihren VBerjammlungen. 
Als ob der Methodismus eine anjtedende Seuche, eine 
ſchwere Landesgefahr wäre, wurde jeder Stein gegen 
ihn umgewandt. Noch am 27. Dezember 1886 erhielt 
Gebhardt auf pfarramtlihe Betreibung von der Amts- 
hauptmannſchaft einer ſächſiſchen Stadt ein Verbot, 
irgend eine Berfammlung anzuberaumen oder jelbit 
zu Teiten unter Androhung von 100 Marf Strafe oder 
14 Tagen Gefängnis. Unter dem Eindrud jolder Bit- 
ternifje entjtanden Berje wie die folgenden: 
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Sorgenvoll und ſchwer gedrückt, 
Seufzend ging ic) und gebückt, 





Sah fein Blümchen mehr mir blüh’n 
And fein Sternlein mehr mir glüh’n. 


Ringend faßte meine Hand 
Nur noch der Verheißung Pfand. 


Da, als nichts zu hoffen war, 
Ram die Rettung wunderbar. 
Vor mir lachten Blumenau’n, 
Gottes Sterne durft' ich ſchau'n. 
Sa, wir haben einen Gott, 

Der uns hilft aus aller Not. 


Ein andermal: 


AUS ein Fremdling viel verfannt, 
Zieh’ ich durch dies Erdenland, 
Seit ich Jeſu mich verfchrieben 
Mit dem Häuflein feiner Lieben. 
Doch es komme, was da will — 
Sei gefroft, mein Herz, fei ftill! 


Nach der Heimat fteht mein Sinn; 
Mächtig zieht e8 mich dorthin. 


Wann der Herr einft ftillt das Sehnen, 
Gibt's nicht Schmerzen mehr noch Tränen, 


Dann ift Subel nur und Freud’ 
Und der Seelen Geeligfeit. 


Freunde eilt, entfcheidet euch 
Für den Herren und fein Reich. 
Laßt das Irdiſche vergehen; 
Was aus Gott ift, wird beftehen. 
Doch, ob fern blieb alle Welt. 
Mein Ziel ift hinauf geftellt, 
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Rinder Gottes, o vertraut 

Dem, der Huldreich niederfchauf | 
Wenn auch alles euch verläßt, 
Er ift treu, Das haltet feit. 
Denkt, wie er und Sünder liebt, 
Uns den Sohn, den Himmel gibt! 


Und wieder: 


Sn dir bin ich geborgen, 

Qu, mein Immanuel! 

Da weichen Gram und Gorgen; 
Es freut fi Leib und Seel’. 

Und wenn gleich alle Teufel 

Mid) locken oder ſchmäh'n, 

Werd’ ich doch ohne Zweifel 

Sn Chriſto wohlbefteh’n. 


Er drückte mir fein Siegel 

Ins tiefjte Herz hinein. 

Da ftrahlt es jelbit im Tiegel 
Der Prüfung Har und rein. 
Und was das Trübfalsfeuer 
Verzehret und verbrennt, 

Das macht mein Herz nur freier 
Vom Fleifchesregiment. 


Gern geb’ ich, was mein eigen, 
Es ift Doc) gar nichts wert; 
Beſchämt muß ich mich beugen, 
Daß Gott fo hoch mich ehrt. 
Sm Leid wird mir jo reichlich 
Des Heilands Huld zu feil; 

Er liebt mich unvergleichlich 
Und macht mich froh und heil. 


Drum will ic) ihm lobfingen, 
Ihn preifen für und für, 
Dem ich in allen Dingen 
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Vertrauen darf allhier. 

Er wird fein Wert vollenden, 
Das er in mir begann, 

Führt mich mit ftarten Händen 
Durch Leiden himmelan. 


So tröſtete er ſich und andere in ſchweren Tagen, 
wenn die „Wolken wiederkamen nach dem Regen“. Es 
iſt merkwürdig, zu welchen Mitteln gewiſſe Leute da— 
mals griffen, um das geſegnete Werk, an dem Gebhardt 
ſtand, zu hindern. Man grub in alten Geſetzbüchern 
herum nad) Gründen zu Gewaltmaßregeln, wie 3.8. 
der Pfarrer von Nufringen einen Erlaß vom 10. Of 
tober 1743 aufgriff, um ein Erwedungsfeuer auszu— 
löſchen, das der Herr unter Gebhardts Arbeit in jeiner 
Gegend angezündet hatte. Man Hintertrieb die Er— 
teilung der wiederholt dringend nachgeſuchten Korpo— 
rationsrechte an die Methodilten. Mo es nicht tunlih 
war, ihre Verfammlungen ganz zu verbieten, wurden 
fie dur) jonderbare Polizeivorſchriften in deren Ab: 
haltung behindert und belältigt. So wurde 3. B. ver- 
langt, daß bei ihren Zufammenfünften die beiden Ge- 
ihlecdhter jtreng getrennt gehalten werden jollen, d. h., 
dag die Männer nicht am jelben Abend mit den Frauen 
die Verjammlungen bejudhen dürfen, — während man 
doch nit daran dachte, fittenpolizeilich gegen die demo— 
talifierendften Wirtshäufer, Tanzlofale und Theater 
einzufchreiten. Zerner wurde das „Seufzen und Stöh— 
nen“ beim Gebet polizeilich (!) verboten, ebenjo das 
„Drängen auf Befehrung“. Es wurde verboten, daß 
irgend jemand in den Verfammlungen rede, der nicht 
zuvor pfarramtliche Erlaubnis dazu erhalten hatte, und 
dergleichen mehr. 
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Die Oppofition erreichte ihren Höhepunft, als die 
Methodiftengemeinden in Württemberg das Abend- 
mahl einführten. Die Prediger, auch Gebhardt, waren 
damit allerdings anfänglich äußerft zurüdhaltend, 
mußten aber endlich dem Drängen der Mitglieder nach— 
geben, die geltend madten, fie finden bei den landes— 
kirchlichen Rommunionen feinen Segen, weil fie da das 
Abendmahl — und zwar vielfah aus der Hand un- 
gläubiger Pfarrer — genieken mußten mit Leuten, die 
in offenfundigen Sünden und Lajtern Iebten, ja mit 
lolden, die fie verhöhnt und verjpottet, verfolgt und 
geplagt hatten; wozu noch der Umjtand komme, daß 
ihrer mande überhaupt nicht lutheriſch, jondern refor- 
miert waren, jomit gar nicht zur württembergifchen 
Landesfirhe gehörten und ohne Abendmahl waren. Am 
6. Januar 1864 wurde dann durh Dijtriktsnorjteher 
E. Riemenjhneider in Gebhardts Gemeinde zu Heil- 
bronn die erſte Abendmahlsfeier in Württemberg ge— 
halten, auf einjtimmigen Beſchluß des Vorjtandes, dem 
ih die Prediger nicht glaubten, widerjegen zu dürfen. 
Gebhardt jchreibt: „Der Beihluß wurde von den ver- 
jammelten Geſchwiſtern mit großer Freude und mit 
Dank gegen Gott aufgenommen, und der Herr Jeſus 
legnete uns nicht nur an jenem Tage, jondern jeitdem, 
fo oft wir im Abendmahl jeinen Tod verfündigten, auf 
ganz außerordentliche Weile. Aber auch diejen Segen 
jollten wir nicht ohne Anfehtung und Kampf haben. 
Richt lange jtand es an, jo wurde ich aud) ſchon bald vor 
das weltlihe und bald vor das geiſtliche Gericht ge- 
rufen, und nad) langem Hin- und Herreden jtand die 
Sade am Schluß des Jahres 1864 endlich jo, dag ich 
meiner Mitgliedihaft in der Landeskirche verluitig er- 

Ein Sänger Des Kreuzes. 7 
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Härt und mir zugleich Strafe angedroht wurde für den 
Fall, daß ich in Zukunft jemand das Abendmahl reihen 
würde, der nicht formell aus der Staatskirche entlafjen 
worden jei. Diejer Erlaß wurde von allen Kanzeln ver- 
lejen und durch die Zeitungen verbreitet.“ Der Name 
Gebhardt figurierte damals viel in Protofollen und 
Blättern und war zur Zieljheibe geworden, auf die 
böje Pfeile aus allerlei Köchern flogen. Sein Träger 
aber wußte ſich frei von der ihm nachgejagten „Kirchen 
feindſchaft“ —, er faltete täglich) feine Hände zu treuer 
Fürbitte für die Kirche, die ihn verjtoßen Hatte und 
tröſtete fih) ob der Schmad), die damals jeinem Namen 
angehängt wurde mit Gedanfen wie den folgenden: 

Sn deine Hände grubft du tief hinein, 

O liebſter Jeſu Chrift, ven Namen mein. 

Auf Golgatha lernt’ ich das recht verfteh’n, 

Und weiß, die Flammenfchrift wird nie vergeh’n. 


So fonnte, Herr, nur Deine Liebe ſchreiben; 
Drum bin ich Dein, und werd’ es ewig bleiben. 


Sn meine Seele grubft du ein dein Wort; 

Sch wiederhol’ e8 dankbar fort und fort. 

Ein neues Lied gabft du mir in den Mund, 
Dein Geift verfiegelt in mir Deinen Bund. 
Nichts fol, o Zefu, mehr von dir mich treiben, 
Dein bin ich nun, und werd’ es ewig bleiben. 


Sm Bud) des Lebens fteht mein Name fehon, 

Als dein trugft du mich ein, o Goftesfohn. 

Und mag die Welt in Flammen untergeh’n, 

Du bift mein Leben, ja, mein Auferfteh’n. 

Du ſchirmſt mein Herz vor Satans Pfeil und Treiben; 
Dein bin ip Herr, und werd’ es ewig bleiben. 


In aufrichtiger Pietät gegen die Landeskirche Hatte 
Gebhardt fi auf das äußerjte bemüht, den endgültigen 
Brud mit ihr zu vermeiden. Denn er wußte, daß feine 
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Verſtoßung den Austritt vieler Geſchwiſter nach ſich 
ziehen würde, und das wollte er verhindern. Er ver— 
handelte deswegen mündlich und ſchriftlich mit dem 
Kgl. Konſiſtorium in Stuttgart, an das er in ſeiner 
letzten Zuſchrift u. a. ſchrieb: „Ich bin ſelbſt Württem— 
berger und erkenne mit Dank gegen Gott an, was ich 
in und von der Landeskirche empfangen habe. Wir ges 
hören nicht zu denen, die jozujagen das Kind mit dem 
Bade ausihütten und von der Landeskirche als von 
einem Babel jprehen. Wir glauben, daß es mandem 
ihrer Prediger ernſtlich um die Ehre des Herrn zu tun 
ilt und daß viele trauern über das große Verderben. 
In den Kräften des einzelnen liegt es freilich nicht, 
den Unglauben und die Gottlofigfeit zu bejeitigen, das 
läge auch nit in den Kräften vieler, jelbjt nit jämt- 
licher Streiter Chrijti, wenn fie es allein tun jollten. 
— — Gollte fih denn nit ein joldes Verhältnis er- 
möglichen laſſen, wo die Staatskirche jtatt auf lebendige 
Gemeinjhaften als auf verädtlihe Sekten herabzu- 
bliden, ſich vielmehr dieje zu Nugen madte und dur 
fie und mit ihnen die Fleiſchlichen, die feinen Geiſt ha- 
ben, mit geijtlihen Waffen überwände? Gewiß! Und 
wie heilbringend wäre joldes für die Taufende und 
Millionen Kirhen- und Gottentfremdeter in unjerm 
gemeinjamen Baterlande!“ 

Sn mildem und weitherzigem, von der Liebe dik— 
tiertem Tone find alle jeine KRundgebungen zur Ver: 
teidigung feiner jelbjt und feiner Gemeinjhaft gehalten. 
Man merft es überall, er will den Frieden; aber jeine 
Überzeugung fann er nicht opfern, jo wenig als jeinen 
Prediger: und Geeljorgerberuf, zu deſſen Ausübung 
auch die Darreihung des HI. Abendmahles gehörte; 
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denn er hatte ihn von Gott empfangen und war jo 
jonnenflar davon überzeugt, wie von jeiner Erijtenz. 
Die Gewijjensnot vieler Geſchwiſter, die einfach ohne 
Abendmahl bleiben mußten, wenn fie es nicht im Kreije 
miterlöjter, gleichgeſinnter Geſchwiſter genießen fonn= 
ten, madt ihm die Adminiftration des h. Saframentes 
zur Pflicht. Den auf jeine Erfommunizierung folgenden 
jofortigen Austritt von jehzig Gejhwiltern, denen im 
Lauf der Zeit nod) viele andere folgten, bedauert er 
ſehr; er lehnt aber die Verantwortung dafür ab. Eben- 
jo freimütig weit er den Vorwurf des „Fiſchens im 
fremden Fiſchkaſten“ zurück. Denn es jeien nicht Fromme 
Mitglieder der Landeskirche, die ſich zu den verachteten 
Methodiſten halten, jondern lediglich Leute, die wie er 
jelbft bei ihnen zum neuen Leben und zum Frieden 
ihrer Seele gefommen jeien. Die Landeskirche jei an- 
gejihts der betrübenden Zujammenjegung ihrer Mit- 
gliederihaft, unter der die Ungeiſtlichen und Entkirch— 
lihten die große Mehrzahl bilden, übrigens nicht an- 
gujehen als „Fiſchkaſten“, fie jei „Meer“. Vom jelben 
Gelihtspunfte aus parierte er den Vorwurf eines 
Pfarrers: es jei in der Methodijtenfiche „auch noch 
Hleiih“, mit der Bemerkung: Ja, jo gewiß wie in der 
Landeskirche „noch Geijt“ fei. Bitter war er nie; er 
wählte fi als Rezept gegen die Gefahr, es zu werden, 
in jenen jhweren Tagen das Davidswort zum Motto 
für fein ganzes Leben: „Wenn du mid demütigit, 
machſt du mich groß“ (Pſalm 18, 36). 

Übrigens fehlte es ſchon dazumal durhaus nicht an 
Männern im landesfirhlihen Lager, die den Metho- 
dismus mit ganz andern Augen betrachteten und Gott 
für ihn danften. Gebhardt jchreibt von einem Super: 
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intendenten, der mit einem Offizier fein eifriger und 
danfbarer Zuhörer war und ihm und feiner Gemein- 
ihaft innerlih jehr nahe jtand. Leuten wie jenem 
norddeutihen Pfarrer, der in einer Morgenpredigt fid 
bis zu einem j&hredlien, hier nicht zu wiederholenden 
Wunſche vergaß, mit Bezug auf die Kapelle der Metho- 
diltengemeinde, die Gebhardt dort am Nachmittage des- 
jelben Sonntags einweihte, jtellte er Männer wie den 
Prälaten von Kapff gegenüber, der auf die Einladung 
zur Einweihungsfeier der Stuttgater Methodijtenfirche 
(an der Sophienjtraße) antwortete: „Zu Ihrer ſchönen 
Feier wünſche ic) von Herzen den Segen des dreieinigen 
Gottes, der Ihr Kirchlein zu einem rechten Bethel, da 
er wohnt, machen wolle. Gern füme ich zu ihrer Feier, 
aber meine amtlihe Stellung verbietet es mir. Die 
jet leider alles auspojaunende SÖffentlidhfeit würde 
gleich verbreiten, ich jei auch Methodiſt, und alle Geijt- 
lihen wären mir gram. In der Stille fann ich viel 
mehr Ihrer Sache mid) annehmen, wie id) es bisher tat. 
Mit Herzlihem Gruß und Segenswunjd Ihr in 
J. Chr. verbundener Kapff. 


Stuttgart, 6. Sept. 1878. 


Mit Schmerz ſah Gebhardt ſeinen ſchönen Traum 
von einem Hand⸗in-Hand-arbeiten des Methodismus 
mit der Landesfirhe immer mehr zerrinnen. Waren 
auch die Hindernijje fait ausihlieklih formaler Natur, 
die Wege führten nicht zufammen. Doc das württem- 
bergiſche Diffidentengejeg vom 15. Januar 1872 gab 
mehr Bewegungs- und Gewiljensfreiheit und brachte 
die endlihe Erlöfung von ebenjo unwürdigen wie läſti⸗ 
gen Repreſſalien. „Gott allein weiß, wie viele Seufzer 


und Tränen ftiller Chriften, die durch unjere und andere 
Gemeinjhaften zum Heil famen, die Vorgeſchichte die— 
ſes Gejeßes bilden. Der Herr hat fie gezählet und ge- 
wogen auf feiner Wage.“ 


10. 
Engliiche Einflüle und Englandreiien. 


* Bon Ludwigsburg führte Gebhardt der Weg im 
Juli 1874 auf drei Jahre nad) Züri in der Schweiz. 
Und ein wichtiges Jahrdritt war diefe Zeit für ihn 
jelbjt und für fein neues Arbeitsfeld, das er als Pre— 
diger zu bedienen hatte. Die Gemeinde befand fi) mit 
ihrem ausgedehnten Net von Filialen in einem blühen- 
den Zujtand und nahm den neuen Geeljorger mit freu- 
diger Begeijterung auf. Und Gott gab ihr große Zeiten 
unter jeiner gejegneten Amtsverwaltung. Sie hatte 
in ihm einen Führer befommen, der auf der Höhe der 
Zeit ftand, der alte Wahrheiten neu auszujpredhen, der 
das alte Gold des Evangeliums in moderne Formen 
zu gießen wußte. Schon feine immer frijhen und geiit- 
vollen Predigten zogen die Leute in großer Zahl in die 
Kapelle an der Promenadengafje, deren Räume bald 
nicht mehr reichen wollten. Dann wurde es ihm inner- 
lich aufgetragen, das köſtliche Mittel des Gejanges 
reihhliher zu verwenden zum Zwed der Erwedung und 
Erbauung der Geelen. Dazu war Zürid) und die 
Schweiz mit ihrem fingluftigen und jangesgeübten Volt 
gerade der gegebene Ort. Ein großer und Teijtungs- 
fähiger gemiſchter Chor, jowie ein Männer, ein Töch— 
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ter- und ein Kinderchor boten ihm die willfommene 
Möglichkeit vieljeitiger mufifalifcher Ausgeitaltung der 
öffentlichen Gottesdienjte. Unter feiner tüchtigen muſi⸗ 
faliihen Leitung und Erziehung entwidelten dieje 
Chöre ſich erjtaunlih, und auch der Gejang der Ge- 
meinde, mit der er öfters bejondere Singjtunden hielt, 
erreichte eine Höhe, auf der man ihn felten findet. Die 
Gemeinde jang wie ein großer vierftimmiger Chor. Das 
gab Jubel und Freude, zumal wenn er ſelbſt, der fertige 
Meijter des Sologejanges und des Harmoniumipieles, 
jeine herrlichen Liedervorträge in die Gottesdienite 
ftreute, was er gewöhnlich por oder nad) der Predigt tat. 
Das war ein Blajen mit filbernen Poſaunen, ein Fiſchen 
mit goldenen Neten und Angeln. Und der große Erfolg 
trechtfertigte das neue Mittel. Die Wogen gingen hoch. 
Die Gemeinde hatte föftlihe Erntezeit. 

Dabei fam ihr reichlich zu gute, was Gebhardt an 
geijtlicher Förderung und mufifalifher Anregung dur 
die jogenannte Drforder Bewegung erhalten hatte. 

England, das bis zu Wesleys Zeit infolge feines 
Deismus religiös jo ausgebrannt und öde gelegen war, 
Hatte von Gott im Laufe des adhgehnten und neungzehn- 
ten Jahrhunderts eine gnädige Heimjuhung um die 
andere erlebt, und es flojjen wieder und wieder Lebens 
und Gegensjtröme von ihm aus in alle Welt. 

Der Anfang der fiebziger Jahre des letzten Jahr: 
hunderts bradte ihm eine tief- und weitgreifende Hei- 
Tigungsbewegung, die in großen Verfammlungen zu 
Drford und Brighton ihre Ausgangspunfte Hatte. Durch 
Gottesmänner wie Yinney, Instip, McDonald und 
Bearjall Smith waren ‘die Gläubigen der engliſch 
tedenden Welt kräftig aus einer allgemeinen Lethargie 
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aufgerüttelt, auf die Höhe ihrer Berufung in Chrijto 
Jeſu Hingewiejen und an das jo vielen fremde Glüd 
einer „völligen Liebe“ (1 Joh. Kap. 1 u. 4) und eines 
wirklich ſieghaften Chrijtenlebens erinnert worden. 
Überfegung der Heiligung aus der Theorie in Die 
Praris war die Lofung, die jet Taufende von Herzen 
eleftrifierte. Bibelftellen über diefen wichtigen Gegen— 
itand, die man fo ziemlich links hatte Liegen laſſen, 
wurden jeßt ins Licht gehoben und mit größerem Ernite 
geprüft und betont, wie 3.8. 1 Petri 1. 15: „Nad) dem 
der euch berufen hat und heilig it, ſeid aud) ihr heilig 
inallem eurem Wandel“; 1 Thefl. 5. 23: „Er 
aber, der Gott des Friedens heilige euch durch und 
durch; und euer Geilt ganz jamt Seele und Leib 
müſſen behalten werden unjträflid bis auf die Zu— 
funft unfers Herrn Jeſu Chriſti; Offb. 7. 14: „Dieſe 
ind, die gefommen find aus großer Trübjal und haben 
ihre Kleider gewalhen und Hellegemadt im Blute 
des Lammes“; 1 Kor. 1. 30: „Chriftus Jeſus iſt uns 
von Gott gemacht zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung 
und Erlöfung“; Ebr. 12. 14: „Saget nad) der Heiligung, 
ohne welde wird niemand den Herrn fjehen“; oder 
Eph. 1, 4: „Wie er uns denn erwählet hat, ehe der 
Welt Grund gelegt ward, daß wir jollten jein heilig 
undunfträflihvorihbminder Liebe“. Solde 
Worte langen mandhen wie ein neues Evangelium. 
Und Taujende mußten den Trägern jener Bewegung, 
recht geben, in den Grunderflärungen: Das Ziel des 
Erlöjungswerfes CHrifti jei, fein Volt jelig zu maden, 
wörtlich zu erretten, zu erlöjen, von ihren Sünden. Da— 
mit jei aber Erlöjung gemeint von der Sünde nad) 
allen Geiten hin und in jeder Beziehung, Erlöfung nicht 








nur von ihren Folgen, jondern von ihr jelbit, als einer 
den Menden knechtenden und das Glück auch vieler 
Erlöften no trübenden Macht. Nur jo verjtanden, er- 
heine die Erlöfung als eine wahre, volle, und Chriftus 
als wirfliher Erlöſer und nicht nur als Verjöhner. Die 
Durheiligung des Lebens, des Leibes und der Seele 
liege aud) klar im Zwede der Innewohnung Jeſu durch 
den heiligen Geijt im Herzen der Gläubigen, da jonjt 
die vielen und großen diesbezüglihen Worte der Schrift 
ja feinen Sinn Hätten. Die Möglichkeiten auf diefem 
Gebiet jeien zugleih das Maß des Vorrehtes und der 
Pflicht der Erlöften. Es jei möglich und Gottes Wille, 
daß der Prozeß der Heiligung no) in diejem Leben zu 
einem relativen Abſchluß gelange, wie ihn Paulus 
andeute in den Worten: „Sch bin gejtorben und mein 
Leben ijt verborgen mit Chrifto in Gott“, und „Sch Tebe 
aber, doch nun nicht mehr ich, jondern Chrijtus lebet in 
mir“; wenn auch die letzte Vollendung der Heiligung, 
jene abjolute Gemeinjhaft mit Gott, wobei göttlicher 
und menſchlicher Horizont ſich vollitändig deden und 
eine Möglichkeit des Rüdfalles ausgeſchloſſen jei, das 
Ziel bleiben müſſe, das erjt im Senjeits erreicht werden 
fönne. Dieje und ähnlihe Gedanken waren es, die auf 
der befannten großen Heiligungsverfammlung in Dr: 
ford, vom 24. Augujt bis zum 7. September 1874, die 
Gemüter mädtig bewegten und die Taujende, die zus 
jammengefommen waren, um fih zu höheren SHeils- 
ſtufen emporzuringen anjpornten, einmütig zu flehen 
und zu warten auf einen pfingjtliden Ausguß der Kraft 
aus der Höhe. Sie harrten nicht vergebens, und trugen 
hernad) den Segen, den fie dort empfingen, brennenden 
Herzens weiter, ein jeder in jeine Heimat. So geihah 
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es, daß die MWellenjchläge der Bewegung ans deutſche 
Ufer hinüber und bis in die Schweiz getragen wurden, 
wo fie aud) das Leben Gebhardts auf das tiefite berühr- 
ten. Er ſchreibt darüber: 

„gu jener BerfammInug in Drford waren Ein- 
ladungen an die Gläubigen der verſchiedenen evan- 
gelifhen Denominationen niht nur Englands, jondern 
auch Frankreichs, Deutjhlands und der Schweiz er— 
gangen. Unter anderen war aus der Schweiz auch der 
liebe Inſpektor Rappard von Chriſchona der Einladung 
gefolgt. Obwohl er ſchon zehn Jahre im Stande der 
Miedergeburt, als ein Knecht Jeſu Chrijti, Gott zu die— 
nen gejucht hatte, jo fühlte er jeinem offenherzigen Be— 
fenntnis zufolge doch noch einen jchmerzlichen Abſtand 
zwilhen dem wahren Zujtand feines Herzens und dem, 
was uns das teure Evangelium verheißt und anbietet. 
Mit vielen anderen durfte aud) er dort in Drford nad) 
ernitem Selbitgericht tiefe, ihm bis dahin noch nie ver- 
liehene Blide tun in die freie Gnade Jeſu Chrifti, die 
ebenjo wie die Rechtfertigung auch die Erlangung der 
Heiligung umſonſt und ohne Geld anbietet; und jo 
wagte er den „Sprung in Jeſu Arme“ ohne Rüdhalt, 
vertraute bedingungslos der Kraft des Blutes Jeſu 
Chriſti und empfing aus Gnaden durd den Glauben 
einen jo reihen und nachhaltigen Segen, daß er nun in 
der Kraft der empfangenen Geiltestaufe ein volles Heil 
in Chrijto genießen und zum Beiten vieler anderer davon 
zeugen kann. ‚Sch habe nicht nur das behalten, was id 
vor etlihen Monaten empfing’, fonnte er jpäter jagen, 
‚jondern es ijt jeither immer realer bei mir geworden’. 
Eine Mitteilung von diefer und ähnlichen Erfahrungen 
brachte uns Br. Achard nad) unferer Dijtrikts-Prediger- 
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verjammlung in Biel; fie werte ein fräftiges Verlan- 
gen unter uns nad) einer völligen Liebe, und eine ganze 
Anzahl von uns Predigern erlangte den heiß erjehnten 
Heilsgenuß. Eine Folge diefer Segnung war num nicht 
nur ein ernjtes Ringen nah Heiligung unter unfern 
Mitgliedern, jondern es fand auch da und dort eine An- 
näherung jtatt unter Gläubigen, von denen uns bis jekt 
unüberjteiglich ſcheinende Klüfte trennten. „Wir müffen 
nod miteinander arbeiten“ ijt die überzeugungsvolle 
Meinungsäußerung des erwähnten lieben Inſpektors, 
und ihre Verwirklichung ijt bereits zum Teil im Wer: 
den begriffen. In Aſter feierten wir diefer Tage in 
unjerer Kapelle mit Herrn Pfarrer Fleifhhauer und 
dejjen Gehilfen einen Gejanggottesdienjt, bei welcher 
Gelegenheit uns der Herr jo jegnete, daß alle trennen: 
den Unterjhiede vor dem Bemwußtjein innerer Zujam- 
mengehörigfeit in Chrijto, dem einen Haupt feiner er= 
löſten Gemeinde, Hinjhwanden und wir uns gegenjeitig 
in herzlichiter Xiebe die Bruderhand zu innigerer — 
Gemeinſchaft reichten. 

„Auch in Zürich bahnt ſich mehr und mehr ein vor— 
urteilsfreieres Verhältnis zwiſchen uns und der Landes— 
kirche an. Natürlich wirft zu dieſen erfreulichen Äuße— 
rungen der chriſtlichen Bruderliebe nicht wenig der Druck 
mit, den der in der Nationalkirche ſchnell um ſich grei— 
fende Unglaube ausübt. Wer noch irgendwie das Herz 
auf dem rechten Fleck hat, muß fühlen, daß, wenn das 
Schiff nicht untergehen ſoll, alle Kinder Gottes zuſam— 
men das eingedrungene Waſſer ausſchöpfen und die 
Segel aufziehen müſſen, die den Geiſteswind auffaſſen 
um das erwünſchte Ziel ‘eines neuen Gotteslebens im 
Volfe zu erreihen. Wer fih von jolhen Beitrebungen 
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engherzig ausſchließt, ſchließt fih aud von den herr- 
lichen Refultaten aus, die unter Gottes Beijtand not- 
wendig folgen müfjen. 

„Ein wejentlides Moment diejer Bewegung ijt ſo— 
mit das, daß fie feinen denominationellen Charafter 
an fich trägt, nicht in der Form einer neuen Lehre, nicht 
mit dem Schilde eines Wesley oder einer anderen bejon- 
ders hervorragenden Perjönlichefit hervortritt, jondern 
ih als eine Gottesſache, als Berwirflihung einer un- 
bejtreitbaren Gotteswahrheit, als Außerung göttlicher 
Kraft, göttlichen Lebens und Heiles beweiſt. Es fommt 
nit in Betracht, ob dDieje Bewegung von England oder 
Amerifa oder jonjt woher ausgeht; fie legitimiert ſich 
als eine Reichsgottesbewegung, die vom Himmel iſt und 
wieder zum Himmel zurüdgielt. DO, ich möchte jauchzen 
angejihts deſſen, was ih durch Gottes Gnade von 
ihrem Segen jelbjt erleben durfte. Und wiederum 
möchte ich Tieber jtille jein und mid) in das Berborgene 
der Liebe Jeſu zurüdziehen. Aber kann das Feuer bren- 
nen, ohne zu wärmen und zu leudten? Es hieke dem 
far ausgedrüdten Willen Jeſu widerjtreben, wenn wir 
das Liht aus menjhliher Berehnung und Rüdfiht ver- 
halten und unter den Scheffel jtellen wollten. „Ich 
glaube, darum rede ih.“ Doch nicht ich will reden, möge 
Chriſtus aus diejen Zeilen zu vielen geliebten Brüdern 
und Schweitern reden! Denn es ijt meine vollite Über: 
zeugung, daß allein das volle Heil in Chrifto das Ele- 
ment ift, in dem Kinder Gottes ji) wahrhaft wohl füh- 
len, in dem fie wirklich wachſen fünnen in allen Stüf- 
fen an dem, der das Haupt ilt, Chriftus, und in dem fie 
ein wahres Licht der Welt und Salz der Erde fein fün- 
nen. Ohne perjönliche Erfahrung des Segens einer völ- 


109 


ligen Liebe und ohne ein wirkliches Leben in diejer 
Liebe fann aber dieje Gotteswahrheit nie reiht ver- 
ſtanden und noch weniger gepredigt werden. Und das 
it gewißlich wahr, daß wie der unbedingte Glaube an 
das Blut Jeſu Chrijti, des Sohnes Gottes, das rein 
madt von aller Sünde, das einzige Mittel it, eine 
nad dem vollen Heil verlangende Seele in diejen herr- 
lichen Gnadenjtand zu bringen, auch Un= und Alein- 
glaube das einzige Hindernis, der einzige Grund find, 
warum viele Chriſten gedrüdt einhergehen, anjtatt jelig 
zu jein in der völligen Liebe, die alle Furcht austreibt 
und Freudigfeit gibt auch am Tage des Gerichts. Wie 
viel Unglauben ijt bei den Gläubigen nod) zu finden! 
Möchten fie Doch Lieber einmal, ftatt über den Un 
glauben der heutigen Namendrijtenheit zu feufzen und 
zu ſprechen, anfangen, ven Unglauben im eigenen Her- 
zen zu befämpfen und dur die Gnade Gottes zu über- 
winden! Sagt das Wort, daß das Blut Jeſu Chrijti rein 
madt von aller Sünde, jo jegt man in dieje Zufiche- 
rung jeine bejheidenen (?) Zweifel. Ermahnt der Apo- 
ftel, wir jollen die uns noch anflebende Sünde, die uns 
träge macht, ablegen, jo glaubt man im Gegenjag zu 
ihm zu wiljen, daß das einfach nicht möglich jei. Fordert 
die Schrift auf, den alten Menſchen auszuziehen und zu 
töten, jo erklärt man, der befledte Rod ſitze jo feit und 
der alte Menſch habe ein jo zähes Leben, daß die Er- 
füllung diejer Aufforderung in diefem Leben untunlid) 
jei. Führt einen Gott in die Schagfammern jeiner Ver: 
heigungen und zeigt einem, weld eine Fülle des Heils 
für alle bereit ijt, wie er alle teilhaftig maden will 
feiner göttlichen Natur, wie er für fie jorgen, ihnen voll 
einihenfen will, daß ihnen Gutes und Barmherzigkeit 
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folgen ſoll ihr Leben lang, jo fan man voll Bewunde- 
rung vor ſolchen Zufiherungen jtehen bleiben und mit 
Tränen in den Augen austufen: D wie ſchön, wie herr- 
lich! Es fällt einem aber nicht ein, frijc) zuzugreifen und 
fi) zu beladen mit der leiten Segenslaft. Man freut 
und tröftet fi) feiner gehabten Rührungen und — 
bleibt der Alte, der immer über feine Armut und jein 
Elend klagt und aud alle Urſache Hierzu hat, dabei 
aber zu ſtolz, zu flug und träge ijt, mutig und freudig 
für fi) die legten Konjequenzen der Erlöjung zu ziehen. 

„zeure Brüder, wenn id) dies alles nit an mit 
jelbit erlebt hätte, wäre es mir unbegreiflid. Fürwahr, 
ic) bin die [honende Geduld nicht wert, mit der mid) der 
Herr getragen hat, nit nur damals, als ic) noch tot 
war in Sünden und Übertretungen, jondern bejonders 
auch die ſechzehn Jahre, jeitdem ich befennen durfte, daß 
ich Iebe, dabei aber doch nicht Chrijtus alles in allem 
jein ließ, jondern vielfad) noch mir jelber lebte — ein 
Leben, das joweit es ungeheiligtes eigenes Tun war, 
in ewige Bergejjenheit begraben jein möge vor Gott. 
Sch glaubte und predigte Heiligung wie mander unwie- 
dergeborene Pfarrer Rechtfertigung glauben und pre= 
digen mag, der aber verwundert drein ſchaut, wenn 
eines jeiner Pfarrfinder wirklich Ernſt macht mit feiner 
Predigt und Vergebung jeiner Sünden ſucht, findet und 
befennt.. Er wird eher geneigt jein, das Erlebnis und 
Bekenntnis einer ſolchen Seele zu unterdrüden, als zu 
verteidigen. Er mag jogar jenes Befenntnis als eine 
Überjpanntheit, als Hohmut anjehen. Hat man nicht 
Glauben genug, das volle Heil für ſich jelbit zu ergrei- 
fen, jo traut man aud dem Belenntnis anderer nicht 
recht, wenn fie den Segen der völligen Liebe befennen 
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und glaubt noch weniger, daß fie ihn behalten fünnen. 
Sch Hage Hiermit niemand an, ich befenne vielmehr 
meine eigene Schande zur Ehre Jeſu Chrifti, ver meine 
völlige Liebe geworden ijt. Sit es nicht jo, Liebe Brüder, 
es hindert euch am Ergreifen des ganzen Berdienites 
Chriſti zu eurer Heiligung einerjeits der ungläubige 
Gedante, ich werde es doch nicht erlangen, anderjeits der 
nagende Zweifel: ih würde es doch wieder verlieren? 
Oder es hindert euch die gemachte Erfahrung, dak ihr 
diejen Segen einmal erlangt, dann aber wieder ver- 
Ioren habt. Das alles habe ih) an mir jelbft durchge: 
madt. Aber wie jo ganz anders ijt es jegt bei mir ge— 
worden! Durch alle Tiefen meiner Seele hallt das janfte 
Echo des Zeugnijjes des heiligen Geijtes von meiner 
völligen Erlöfung liebli wider, und in diefem Zeug- 
nis habe ih) Ruhe. Verſtummt ijt die zweifelnde Sorge: 
Werde ih aud) bejtehen? Denn der Herr ijt mein Hiite; 
und ic) darf mit froher Zuverſicht jagen: Mir wird nichts 
mangeln. Und wo id) fände, daß ic mid) habe von dem 
und jenem übereilen lajjen, dann halte ih mid an 
1. Joh. 1, 9: „So wir aber unjere Sünden befennen, jo 
ift er treu und geredht, dag er uns die Sünde vergibt 
und reinigt uns von aller Untugend.“ Übrigens hören 
alle jene weltweijen Spefulationen auf; das Herz ge: 
hört dem Heiland und damit punftum. Er wird alles 
wohl maden.“ 

Gebhardt jhliekt dDiefe Kundgebung mit den Worten! 
„Diefes Zeugnis glaubte ic) meinen vielen befannten 
und verwandten Brüdern und Schweitern und den 
Sreunden unjers geliebten Zions zur Ehre Gottes mit- 
teilen zu jollen, um fie zu reizen durch Liebe zu guten 
Merken und fie zu bitten, mit mir den Herrn zu preis 
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jen.“ Und der Schreiber diejes Lebensbildes hat das 
Gefühl, es dem Gedächtnis Gebhardts ſchuldig zu fein, 
dieje von ihm im Januar 1875 gejchriebenen religiöjen 
Erfahrungen wiederzugeben; denn fie waren bejtim- 
mend für fein ganzes jpäteres Leben. Mag immerhin 
in jener Drforder Bewegung, die fein Leben an den 
Wurzeln berührte, Pſychiſches mit unterlaufen, mag 
ihr Heiligungsbegriff zu beihränft gefaßt geweſen jein, 
fie war eine Segensflut, die viele Taujende von Chri- 
ten aller Nationen auf ein höheres Niveau des geijt- 
lihen Lebens hob, oder um ein anderes Bild zu gebrau- 
hen, jie vom ſeichten Strande des Heilsitromes in deſſen 
größere Tiefen führte, Zu diejen gehörte Gebhardt, der 
in jenen Gegenszeiten aus der Fülle Gottes Gnade um 
Gnade jhöpfte. Er faßte feine Herzenserfahrung Hin- 
ſichtlich des Segens der völligen Liebe einmal in fol- 
gende Worte: 


Ich ſchwinge mich, o Gott, zu Dir 
Mit Glaubensflügeln auf, 

Und habe jo im Geift ſchon bier 
Im Himmel meinen Lauf. 


Auf diefen felgen Gnadenhöh’n 
Scheint mir die Sonne hell, 

Wenn unter mir in Naht und Weh’n 
Sich frümmt fo manche Seel’. 


Hier ruh' ich in dem höchiten Gott, 
Sp hoch wagt fich fein Sturm, 
Kein Wetter, Blitz noch Todesnot, 
Rein nied’rer Sündenwurm. 


Hier hab’ ich lauter Geligkeit, 

Sch liebe, bin geliebt. 

Bei Jeſu ift nicht Schmerz noch Leid, 
Nichts, das die Liebe trübt, 








Denn Armut nenn’ ich hier Gewinn, 
Verfolgung eine Kron’; 

Was fonft noch beugt, erhebt den Sinn; 
Was ftirbt, mehrt mir den Lohn. 


D weld ein Leben, welch ein Heil, 
Welch wunderfchönes Los 
Wird dem, der Zefus liebt, zu teil, 
Sn feiner Liebe Schoß. . 


Ein anderes Mal ruft er aus: 


Herr, wie bin ich dir verbunden, 
Jeder Puls wallt heiß dir zu, 
Dir, in deffen heil’gen Wunden 
Heil ich fand und tieffte Ruh. 


Nicht mehr zittern, nicht mehr zagen 
Muß ich in der Prüfungszeit; 
Kühn darf ich zu glauben wagen 
Als dein Kind in Ewigkeit. 


Was mir fomme, wie's auch gehe 
Durch des Lebens Wirrjal hier, 
Herr, dein Wille nur gefchehe, 
Mein Vertrauen fteht zu dir. 


Deine Rechte wird mich führen, 
Dein Wort foll mein Kompaß fein; 
Mich foll nur dein Geift regieren, 
Mit dir geh’ ich aus und ein. 


Bis ich einft auf Salems Auen 

Nach vollbrachtem Kampf und Streit, 
Heiland, dich verflärt darf fehauen 
In des Himmels Herrlichkeit. 


Der Orforder Bewegung verdantte Gebhardt jo 
viel, Anregung und Hebung, daß er fi) vornahm, die 
erjte Gelegenheit zu benüßen, England zu bejuden, um 
fie in ihrer Heimat beobachten und fi) weiter zu Nutze 
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machen zu fünnen. Eine Einladung jeitens des Pre- 
digers der deutſchen Wesleyanergemeinde Londons, 
eines „Saloner“freundes, fam ihm deswegen jehr ges 
legen und gab ihm die gewünſchte Veranlafjung, den 
Kanal zu freuzen. Er jollte Prediger Schweifher bei 
dejjen Glaubensverfammlungen unterjtügen und wollte 
jo viel als tunlich nebenbei den damals im Zenith jeines 
gejegneten Wirfens ftehenden Evangelijten Moody und 
dejjen Mithelfer, ven Sänger Sanfey hören. 

Am 19. März 1875 fam er in London an und be— 
ſuchte gleich am nädjiten Tage die Mittagsverfammlung 
der beiden Evangelijten in der „Ereter-Hall“, um drei 
Uhr eine zweite in der „Agricultural Hal“, wo 12,000 
Menſchen verjammelt waren. Die [lichte und doch jo 
geiltesmähtige Predigtweile Moodys, jowie der glei 
Ihlichte und herzandringende Gejang Sanfeys und der 
wie Meereswogen raujhende Gejang der großen Menge 
machte einen gewaltigen Eindruck auf ihn. „Ich Terne 
dabei manches Gute, das ic) hoffe zum Beſten anderer 
wieder verwerten zu fünnen.“ Mehr noch als der Sän- 
ger, interejlierten ihn die von ihm und der Menge ge- 
jungenen neuen Lieder, in denen die pfingitlihe Be: 
wegung jener Tage ihren natürlichen und charakteri— 
ſtiſchen Ausdrud fand. Wir werden davon noch jpäter 
zu reden haben. In den deutſchen Abendverfammlungen 
gab Gott reihen Segen des Wortes und des Liedes, — 
die Reife Lohnte ſich wohl. 

In London hatte Gebhardt aud) die perjönliche Be— 
kanntſchaft des ſchon erwähnten Fabrikherrn Pearſall 
Smith gemacht, der in der Hand Gottes zu jener Zeit 
‚ein jo auserlejenes Rüjtzeug war, die Gläubigen vieler 
Länder auf die höheren Stufen Kriftlichen Lebens zu 
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weijen. Diejer geijtvolle Mann hatte auf dem Wege 
zur großen Basler Mlianzverfammlung (4. bis 11. 
April 1875) an verjhiedenen Orten in Deutſchland auf 
bejondere Einladungen hin Vorträge gehalten, unter 
anderm aud) in Berlin und hatte überall bei den Maj- 
jen, die ihm zujtrömten, einen tiefen Eindrud gemacht. 
Er war jelbjt am Kaiſerlichen Hofe äußerſt Tiebens- 
würdig empfangen, war der Kaijerin Auguſta und ihrer 
Tochter, der Großherzogin von Baden, zu großem per- 
jönliden Segen geworden, und der alte Kaijer ehrte 
ihn jogar durch ein freundliches Handſchreiben. An der 
Basler Allianzkonferenz war Smith der hervor— 
tagendite Leiter. „Sein ruhiges, bejcheidenes, Find- 
lihes und doch jo bejtimmtes und flares Zeugnis von 
Seju als dem alles vermögenden Heiland, das bejtimmte 
aber demütige Bekenntnis von der Möglichkeit einer 
völligen Erlöſung in Chrijtus und die Mitteilung jeiner 
diesbezüglihen Erfahrungen; jeine tiefen Blide in die 
Herzen und in die Schrift; feine Gleichniſſe und Bei- 
ipiele aus dem Leben, durch die er die Schrift erklärte 
und aud die ſchwierigſten Fragen, die an ihn gejtellt 
wurden, erläuterte, machten auf die Taujende einen ge- 
waltigen und unvergeklihen Eindrud. Er war ein 
außerordentliher Zeuge für den allgenugjamen SHei- 
land, in dem wir durch den Glauben beitändigen Gieg 
und eine bejtändige Sabbathruhe haben.“ Bon einer 
Allianzkommiſſion nad) Zürich geladen, hielt Smith in 
der Tonhalle bei ungeheurem Menjhenandrange Vor— 
träge, die Herr von Schultheh-Nehberg aus dem Eng- 
liſchen überjegte und wobei Gebhardt den Gejang lei- 
‚tete. Er hatte eben die erjten der in England gehörten 
Evangelijations- und Glaubenslieder in deuticher Be- 
8* 
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arbeitung herausgegeben, und trug fie zu eigener Har— 
moniumsbegleitung vor, wobei er gewöhnlich die Ver: 
jammlung in den Refrain einjtimmen ließ. Die ſchlich— 
ten Lieder hatten eine außerordentlihe Wirkung, was 
Gebhardt zeigte, daß die neue Zeit neben dem feierlich 
tiefen Choral nad) rhythmiſch Leichter bewegten, Leichter 
lern- und fingbaren Liedern verlangte, die die religiöje 
Bewegung der Gemüter in jenen Tagen zum entjpre- 
chenden Ausdrud brädten. Bearjall Smith aber drang 
nah Wahrnehmung der durchſchlagenden Wirfung der 
Solovorträge Gebhardts und jeines Gejhides in der 
Leitung des Gejanges großer Majjen in ihn, auf etliche 
Moden, als „Evangeliumsjänger“ mit ihm zu ziehen. 
So jehen wir ihn denn an der Seite des Amerifaners 
eine Reije antreten durch Süddeutjhland. Es war damit 
die Drforder Bewegung durch einen ihrer Hauptver- 
treter, auf ven Wunſch Hrijtlicher Freunde aus Landes— 
und Freifichen, übergetragen, oder jagen wir lieber 
von Bern, Züri) und Bafel weitergetragen worden auf 
deutſchen Boden. Die offiziellen landeskirchlichen Kreije 
tanden der Bewegung falt abweijend oder doch vor— 
nehm abwartend, in jeltenen Ausnahmen nur wohl- 
wollend und Gutes erwartend, gegenüber. Gebhardt 
jhreibt von Karlsruhe unter anderem (17. April 1875) 
„Abends 8 Uhr hielt Pearjall Smith in einer Heinen 
Kirche einen Vortrag. Am folgenden Morgen waren 
an verjhiedenen Orten Gebetsitunden. Um 9 Uhr war 
wieder in jener Kirche Verſammlung, doch erwies fi) 
das Lofal zu klein, weshalb nahmittags 2 Uhr die 
große Stadtkirche genommen werden mußte, die von da 
an zu allen weiteren Borträgen benüßt wurde. Leider 
hatten die hiefigen Herren Geiltlihen fein Herz für die 


Sache, und die Kirche war deshalb aud) nur dur) den 
perjönlien Einfluß der Großherzoglihen Familie ge- 
öffnet worden. Die Frau Großherzogin, jowie der 
Bruder des Großherzogs und deſſen Gemahlin waren 
am Donnerstag von Anfang bis Schluß der Verſamm— 
lung in der Hofloge anwejend. Wegen der Lieder hatten 
wir anfänglih aud einige Schwierigkeit, indem die 
landeskirchlichen Mitglieder des Komitees nur die alten 
ihleppenden Choräle gebraudt willen wollten. Doch 
ihre Vorurteile wurden bejeitigt, und ſchließlich fanden 
fie jelbit jo großes Gefallen an den neuen Melodien, daß 
fie mir zum Teil die Tebhafteiten Beifallsbezeugungen 
entgegenbradten und mir herzlich dankten für meine 
Mitwirkung. Sie glaubten anfänglid, ſolch großen Ver: 
jammlungen fönne ein Harmonium unmöglid) genügen; 
aber hernach jagte jogar ein Lehrer, er habe viel ge: 
lernt und werde fi in jeinen heimatlihen Kreijen das 
Gelernte aud) zu Nutze maden, denn ein joldh gehobener 
Gejang jei doc) etwas anderes, als ihre bisher gewohnte 
ihleppende Art. 

„Geſtern abend erlaubte ih mir am Schluß der 
Verfammlung nod die Bemerkung, dak wir alle es 
gewiß jehr bedauern, daß unjer verehrter Freund und 
Bruder Pearjall Smith nit in unferer Mutterſprache 
zu uns habe reden fünnen. Um jo mehr müſſe uns des- 
halb das eine Wort, das er in deutſcher Sprache zu uns 
redete, wert jein, das Wort: „Jeſus errettet mich jet.“ 
Ein fingender Pilgrim (er meinte ſich jelber) habe nun 
hierüber einige Reime gemadt und erlaube ich, dieje 
mit der Bitte vorzutragen, daß die ganze Gemeinde je 
in den Refrain nad) jedem Vers einjtimme. Darauf 
fang ic) zu einer gut pafjenden engliihen Melodie: 
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Hört es, ihr Lieben und lernet ein Wort, 
Das euch zum Gegen gefeßt; 
Sprecht ed mir nad) und Dann ſagt's weiter fort: 
„Jeſus errettet mich jest.“ 
Chor: Zefus erreftet mich jest, 
Jeſus errettet mich allezeit — 
Jeſus erreftet mich jest. 


Sind eure Sünden gleich blutrof und fchwer, 
Sft das Gemwifjen verlegt, 
D fo fprecht gläubig, vergeßt es nicht mehr: 
„Jeſus errettet mich jest.“ 
(Chor.) 


Wenn euch die Welt mit Verfuhung anficht, 
Satan euch nachitellt und jest, 
Sp wiederholt es und fürchtet euch nicht: 
„Jeſus errettet mich jest.“ 


(Chor.) 
Wenn euch die Träne der Trübſal und Not 
Brennend die Wange benetzt, 
Sagt nur ganz ruhig im Aufblick zu Gott: 
„Jeſus errettet mich jetzt.“ 
(Chor.) 
Kommt ihr hinab einſt ins finſtere Tal, 
O ſo ſprecht jubelnd zuletzt: 
Nun gehts zur Herrlichkeit; freut euch zumal: 
„Jeſus errettet mich jetzt.“ 


(Chor.) 


„Das Lied ſchien auf viele einen tiefen Eindruck zu 
machen — möge Gott ſeinen weiteren Lauf ſegnen.“ 
In Stuttgart ging es ähnlich, wie in Karlsruhe. 
Außer den kräftig mithelfenden Pfarrern Hoffmann 
und Theurer (Prälat Kapff war freundlich, doch ſehr 
zurückhaltend) lehnte die Geiſtlichkeit die Bewegung 
kalt ab und verſchloß ihr die Kirchen, mußte aber ſchließ— 
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lid auf Intervention des Königs die Leonhardsfirdhe 
für die Verfammlungen frei geben. Es waren inter: 
ejjante und äußerſt jegensteihe Tage, die Gebhardt mit 
Pearjall Smith verbradte. Um viele Erfahrungen 
teiher, fehrte er nad Zürich zurüd, um aber ſchon am 
26. Mai eine zweite Reije nad) England anzutreten, 
diesmal nad Brighton zu einer zweiten Konvention 
zur Förderung biblilher Heiligung. Bon einem Lon— 
doner Komitee eingeladen, reiten etwa 175 Geijtliche 
verſchiedenſter Firhliher Denominationen vom Feitland 
bin, unter ihnen auch Gebhardt. In Bajel traf er mit 
einer Anzahl von Brüdern zujammen und reijte mit 
ihnen über Dieppe, — es waren ihrer einundzwangig. 
Im echten Geijt der Liebe verkehrten fie und bereiteten 
ih unterwegs ſchon durch Gejang, Gebet und Herzens=. 
austaujh auf die fommenden Tage vor. In Paris 
jangen fie im Hotel an der table d’höte zur Vermun- 
derung und Freude der übrigen Gälte das Lied „Sejus 
errettet mich jeßt“ — Solo und Chor — ganz durd). 
So flojjen unterwegs jhon die Herzen zufammen. In 
Brighton gab es ſchöne Tage, an denen bejonders aud) 
viele deutſche Theologen reichen Segen empfingen. Als 
hernach Prof. Dr. Luthardt Pearſall Smith in feiner 
Zeitiehrift auf das heftigjte angriff als einen Schwär- 
mer und Laien, der gar fein Recht habe, zu predigen, 
da veröffentlichten etwa fünfzig Pfarrer der preußiſchen 
Landeskirche im Evangeliſchen Anzeiger von Berlin 
eine Gegenfundgebung, in der fie mit den wärmiten 
Worten ihre Anerfennung ausipraden für den Segen, 
den fie in Brighton empfangen Hatten. „Unvergekliche 
Eindrüde find uns geworden“ ſchrieben fie u. a. „und 
wir befennen es mit tiefitem Danf gegen den Herrn, 
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daß uns faum je einmal eine joldhe Förderung erniter 
Gelbiterfenntnis, Vertiefung in den praktiſchen Gehalt 
wichtiger Schriftwahrheiten, herzlicher Bruderliebe, 
Sreudigfeit des Glaubens und Kraft zur Heiligung zu 
Teil geworden ift. Wir haben es erfahren, was eine 
von Gott begnadete und geheiligte Perjönlichfeit ver— 
mag, wie fie uns in Pearjall Smith entgegengetreten 
ilt, in dem fi) reiche Geijtesfülle mit lauterer Einfalt, 
demütiger und brennender Liebe verbindet... Ebenſo 
wenig wie der Unterjhied der Nationen hat uns der 
Unterſchied der Konfejjionen, deren jede in ihrer Be— 
jonderheit voll anerfannt wurde und unangetajtet blieb, 
die Eintracht gejhmälert und den Segen gehindert. . . 
Mir bitten alle, die noch nicht Gelegenheit hatten, dieje 
Bewegung aus eigener Anjhauung und Erfahrung 
fennen zu lernen, ihr Urteil über fie nicht vor genauer 
Prüfung abzufhließen ... .“ Anter den fünfzig Unter: 
zeichneten jtehen Namen, deren Träger zum Teil heute 
in den vorderiten Reihen der theologiſchen Vertreter 
der deutſchen Landeskirche jtehen. 

Dak Gebhardt Hernad) mit feiner Sangesgabe und 
auch mit dem Wort Fräftig mithalf, diefe Heiligungs- 
bewegung fortzupflanzen, mit der fih Männer wie die 
obenerwähnten aus der preußiſchen Landesfirhe und 
viele hervorragende Bertreter anderer Kihen und Län— 
der identifizierten, das war ein Dienſt von weittragen- 
der Bedeutung, denn er galt feineswegs nur der Son— 
dergemeinſchaft Gebhardts. 

Ein preußiſcher Pfarrer ſchrieb in einer jehr wohl- 
wollenden Berihterjtattung über die Brightoner Ver: 
jammlung u. a.: „Sede bewegte Zeit hat ihre Gejänge, 
darum ijt Altes und Neues gleich berechtigt. Wenn die 
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Smithihe Bewegung ſich in Deutſchland Bahn brechen 
jollte, jo wird fie ihre Dichter und Komponiſten finden, 
und unjere Kinder werden die einjt neuen Gejänge 
ebenjo jingen, wie die der Reformationsgeit.“ Die Er: 
füllung diejer Borausjage ließ nicht lange auf fih war: 
ten, und Ernſt Gebhardt war der erjte dichterifche und 
muſikaliſche Dolmetjher und Förderer der Geiltesbewe- 
gung, die tatjählih von England angeregt, damals 
dur die deutjhen Gaue ging und fih u. a. aud) fort: 
legte in der jogenannten Gemeinjhaftskreijen, zu deren 
Gegen die Gebhardtihen Lieder, die in Hunderttaufen= 
den von Bänden verbreitet wurden, jehr viel beigetra- 
gen haben. 

Wenn wir uns ziemlic) ausführlich beihäftigt ha— 
ben mit den „engliſchen Einflüfjen“, die während des 
Zürider Paftorates auf Gebhardt wirkten, jo geſchah 
das zum guten Teil, um die Wurzeln bloßzulegen, denen 
jeine Tätigfeit auf dem Gebiete der Veröffentlichung 
religiöjer Volkslieder entſproſſen ijt. Tiefer als alles 
andere hatten in England die funjtlojen Lieder auf ihn 
gewirkt, die die Maſſen eleftrijierten und die fie unter 
dem Eindrude tiefer religiöjer Erlebnilje jangen. Geb- 
hardt, in den Lebensſtrom hineingezogen, brachte jie mit 
und jang die beiten unter ihnen brennenden Herzens, 
mit deutſchem Tert und Rythmus, Land auf und ab. 
And fie zündeten wieder, und wer ſie hörte, wollte fie 
jelber befigen und drang auf ihre Veröffentlichung. Der 
weitblidende Basler Verleger, Paul Kober, in Firma 
E. 5. Spittlers Nachfolger, aber erfannte die große Be- 
deutung der Einführung diejfer Lieder unter den Gläu« 
bigen deutſcher Zunge und übernahm gleich die Heraus: 
gabe der erjten Sammlung, der „Frohen Botihaft“ im 
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Sahre 1875. Die religiöje Bewegung Englands, der fie 
entiprofjen, war im Kern grundevangeliſch und gejund, 
jo ift au die Theologie der „rohen Botihaft“ und 
aller jpäteren ähnlichen Gebhardt’ihen Liederſammlun— 
gen gejund. Alle diefe Publikationen find nicht „ges 
madt“, jondern „geworden“ unter dem unmittelbaren 
Eindrud ihrer Notwendigkeit und Nützlichkeit für die 
Zeit, in der ſie entjtanden. 

Nach den reichgejegneten drei Züriher Jahren fam 
die Verjegung nah Straßburg i. E. 1877—80. Der 
Abſchied fiel nicht Leicht, und der Abſtand war groß. 
Von einer. jehr zahlreichen, blühenden Gemeinde, mit 
vielen Hilfskräften, treffliher Organijation und einer 
Ihönen, in reizender Umgebung gelegenen Kapelle mit 
eigener Predigerwohnung, ging es an eine noch um die 
Eriitenz ringende Gemeinde, die zur Miete war in ei- 
nem engen Gäßchen, wo ihre Gottesdienjte in einem un- 
freundlichen, Eleinen Saale gehalten wurden, während 
der Prediger darüber eine jehr unangenehme Wohnung 
batte. Ein weitzerjtreutes Net von Stationen 309 fi 
bis hinauf auf den Hochwald und jtellte mit feinen 
großen Dijtanzen jchwere Anforderungen an die phy- 
fiihe Kraft des Predigers. Aber Gebhardt zog mit ge- 
wohnter Ergebung und hatte die Freude, fi) das Werk 
zujehends heben zu jehen. In die Straßburger Zeit fiel 
jeine Befanntihaft mit den jhwarzen „Subilee-Sin- 
gers“, amerifaniihen Negern, zum Teil früheren Skla— 
ven, die durch die ganze Welt Zonzertierend für ihre 
Fisk-Univerſität in Nafhville - Tenejjee jangen. Gie 
waren lebendige Chriſten und verfügten über ein glän— 
zendes und jehr gut gejhultes Stimm: Material. Gie be— 
Ihränften fi) auf den Vortrag von Negerliedern, Die 
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dureh ihre ganz eigentümliche Originalität alle beitrid- 
ten, die fie hörten. Es waren durchaus kunſtloſe, jelt- 
jame Weijen, die das leicht erregbare Negergemüt mit 
all jeinen Schmerz- und Luftefjtafen ganz trefflich cha— 
tafterijierten. Das war ein Gemiſch von weinender 
Wehmut und jaudhzender, hüpfender Luft, von faum 
börbarem Piänifjimogeflüfter und wilden Fortiſſimo— 
gedonner, von fantillierenden Rezitationen und muſi— 
faliihen Onomatopoefien, wie man ähnliches nie gehört 
hatte. Es flang wie eine fremde Mär voll exotiſchen 
Zaubers, dem niemand widerjtehen konnte. Kronprinz 
Stiedrih von Preußen ſprach das Urteil aller Deut: 
ihen aus, die diefe Schwarzen hörten, als er in Berlin 
unter dem Eindrud ihres Gejanges austief: „Das padt; 
das ijt überaus rührend und geht durch und dur.“ — 
Man muß es Gebhardt Dank wijjen, daß er fi der 
nicht leichten Mühe unterzog, eine Anzahl diejer eigen- 
artigen Lieder in deutſcher Bearbeitung herauszugeben 
unter dem Titel „Subiläumsjänger“. Das Heft hat be- 
reits 36 Auflagen erlebt. Ihm folgten in Straßburg 
noch zwei größere Sammlungen: „Evangeliumslieder“ 
für Chor und Gemeindegebraud) und „Zionsliederluft“, 
eine reichhaltige und jehr gut bearbeitete Sammlung 
von Liedern für Jungfrauen-Chöre. Ein Ereignis, das 
auch in die Straßburger Zeit fiel, ſei hier nicht uner= 
wähnt gelajjen: die Gründung des „Chrijtliden 
Sängerbundes deutſcher Zunge“, (1879) 
an der ſich Gebhardt begeiltert beteiligte und die großen 
Gegen bedeutete für weite Kreije des deutſchen Volkes. 
Davon jpäter noch Näheres. 

Sm Jahre 1880 ging der Weg zurüd in die Schweiz 
und zwar diesmal nah Biel im Kanton Bern, wo 
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gleich vom erjten Anfang an ein großer Gottesjegen auf 
Gebhardts Arbeit lag. Eine tiefgehende und weitgrei- 
fende Erwedung entjitand in der Gemeinde, deren ge- 
räumiges Gotteshaus bald nit mehr imjtande war, die 
Scharen zu faljen, die zuftrömten. Hier führte er aud) 
den lang gehegten Gedanfen aus, einen Verſuch zu ma— 
den, den Gebraud) des älteiten Gejangbudes der Welt, 
des Pjalters, in den Gottesdienjten wieder zu beleben. 
Er ſchrieb alle 150 Pjalmen metrijh um, zu einer Aus- 
wahl entjprehender, meijt befannter Choral- und ande- 
rer Melodien — eine Niejenarbeit, auf die er großen 
Fleiß verwendete. 

Da fam — ganz unerwartet — ein Auftrag, der 
ihn auf beinahe zwei Jahre mitten herausrik aus der 
Bieler Arbeit und Ernte. 


Mn; 
Nord-Amerika. 


Gebhardts Vorjtands-Ronferenz erſuchte ihn, eine 
längere Reije nad) den Vereinigten Staaten zu unter- 
nehmen, um unter den dortigen deutihen Brüdern zu 
folleftieren im Interejfe der Abtragung der Schulden, 
die auf dem Eigentum der deutjhen Methodijtenfirche 
lajteten. Die Konferenz wußte wohl, daß Gebhardt dur) 
jeine Perſönlichkeit, ſeine Redner- und Sangesgabe für 
eine ſolche Arbeit geeignet war, wie fein anderer, 
und daß deshalb gute Reſultate zu erhoffen waren, 
wenn er ginge. Darum jtellte fie die Bitte recht drin- 
gend. Er aber überſah wohl die Größe des Opfers, das 
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die Annahme des Auftrags für ihn bedeutete: mitten 
aus einer ſo herrlichen Seelſorgerarbeit und beſonders 
aus einer Familie von acht zum Teil noch unerzogenen 
Kindern auf zwei Jahre heraus geriſſen zu werden — 
das war fürwahr fein Kleines. Abgeſehen davon, daß 
das Kolleftieren — zumal in einem fremden Lande — 
fein angenehmes, jondern ein oft jehr dDemütigendes und 
entmutigendes Geſchäft ijt, jah Gebhardt vom Stand— 
punft jeines jtarfen Pflichtgefühls aus klar genug, daß 
für ihn die Zufage nit nur fein Vergnügen, feine Ro— 
mantif, jondern die ſchwerſte und aufreibendite Arbeit 
jeines Xebens bedeuten müßte. Ein heiker Kampf durch— 
tobte jeine Brujt. Er foht ihn auf den Anien aus und 
erklärte jih dann willig, zu gehen, wenn jeine Gattin 
auch ihrerjeits zu dem Opfer bereit jei. Als diefe — 
freilich unter der Bedingung, daß ihm die ältejte Tochter 
Maria als Begleiterin und Berjorgerin mitgegeben 
werde — zufagte, da nahm er den Auftrag mit dem jtill- 
Ihweigenden Gelübde, nun aber auch jein alleräußer- 
ſtes zu tun, aus Gottes Hand an und jöhrieb den folgen- 
den Vers, an dem er ſich jelber aufrichtete und ermun- 
texte, in jein Notizbuch: 


„Das ift die Löftlichjte der Gaben, 

Die Gott dem Menfchenherzen gibt: 

Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 

Indem die Seele glüht und liebt. 

D füß Empfangen, ſel'ges Geben, 

O ſchönes Sneinanderweben! 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt; 
Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weinſt du. 
Drum hab’ am Herrn nur deine Luft 
Und gib ihm alles aus der Bruft!“ 


126 


Sm Suli nahm er den Auftrag an, und am 14. Aus 
guft ſchon nahm er Abſchied von den Seinen in Biel. 
Der Abſchied war nicht leicht und für ihn nur deshalb 
erträglich, weil er jonnenflar wußte, daß er auf Gottes 
Megen war. Er jhhrieb feiner Gattin und ſich jelber 
zum Trofte, ehe er den deutſchen Strand verließ: „Es ijt 
mir immer am wohljten, wenn mein Herz ganz in dem 
Rebenselement der Liebe Gottes ſchwimmt, jo daß fein 
beiliger Wille mid) regiert und alle meine Zeit, all mein 
Denfen, Reden, Tun und Lafjen feinem glorreidhen 
Dienjte gewidmet ijt“, und ſchloß mit dem Wort: 


Chriſti Liebestraft verbindet 
Seelen zu der fchönften Pflicht. 
Und die Rränze, die fie windet, 
Welten jelbft im Tode nicht. 


Auf dem Wege nad) Bremen bejudte er noch etwa fünf- 
zehn Gemeinden und Sängerfreije in der Schweiz, in 
Württemberg und bejonders am Rhein und im Wupper- 
tal. Am 11. September 1881 fuhr er dann mit feiner 
jungen Reijebegleiterin auf dem Dampfer „Oder“ von 
Bremerhaven ab. Maria jtand damals im zwanzigiten 
Altersjahre. Sie hatte gute Schulen und auf dem Kon 
jervatorium von Straßburg Mufit- und Gejangsunter- 
richt genojjen. Religiös jtand fie auf demjelben feiten 
Erfahrungsgrunde wie ihr Vater, mit dem fie über: 
haupt ein Herz und eine Seele war. Aud) ihre herrliche 
Sangesgabe war gänzlich Gott geweiht, und all ihre 
Lieder waren nichts anderes, als begeilterte Zeugnijje 
vom jelbiterlebten Heil im Gefreuzigten, die da— 
durch bejonders wirffam waren, daß es die Tochter 
von ihrem Bater gelernt hatte, fingend zu ſprechen, 
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und zwar mit einer ſolchen Deutlichkeit, daß fie immer 
leiht und vollitändig verjtanden wurde. Die Anmut 
ihrer jugendlichen Erſcheinung, verbunden mit einer 
fröhlichen, Doch beſcheidenen Natürlichkeit öffnete ihren 
Liederzeugnijjen alle Herzen, jo daß ſie vielen zum blei- 
benden Segen wurde. Sie lebte ganz und gar für ihren 
Bater, der nad) den Strapazen.des erſten Winters im 
amerifanijhen Nordweiten von ihr an jeine Gattin 
ſchreiben fonnte: „Über Maria habe ich nichts zu Hagen. 
Cie wird riel gelobt; aber ich hoffe, jie hat die Gnade, 
es ertragen zu fünnen. Als fie in 2. einen wertvollen 
Goldſchmuck geſchenkt bekommen hatte, war jie auf mei- 
nen Rat gerne bereit, ihn nicht zu tragen. Ih wünſchte 
gar jehr, daß fie in ihrer gewohnten Einfachheit bleibe 
und den amerifanijhen Putz nicht nachmache, wozu fie 
übrigens jelbjt feine Neigung hat. Überhaupt madt fie 
mir Freude. Es iſt ihr nichts zu viel. Furchtlos geht 
jie mit mir durch did und dünn, was manchmal bei den 
ihauerliden und zum Teil gefährliden Wegen feine 
Kleinigkeit ijt.“ Es war ein wirklich Tieblidhes, unver— 
gekliches Bild, wenn die beiden im beiten Sinn des 
Mortes „zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen 
und ein Schlag“ — zujammen fangen: der ehrwürdige 
Vater mit dem jonnig freundlihen Auge und lang- 
wallenden Haupthaar und Bart am Harmonium, über 
das hinweg er jang, den Zuhörern in die Augen ſchau— 
end und janft in die Herzen dringend, und neben ihm 
die Tieblihe Tochter, eine blühende Roſe neben ſtäm— 
migem Baume, — Vater, Kind und Injtrument nit 
drei, jondern eines, drei einheitlich angeſchlagene, vom 
ſelben Haud) durchwehte Töne eines Affordes, der zur 
Ehre Gottes flang wie nur ein Ton. 
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So durfte die Tochter denn in mehrfaher Weile 
dienen, dem Vater perjönlid durch ihre Fürjorge und 
ihr fröhlich gläubiges Gemüt, dem Zwed der Reiſe 
dadurd, daß fie durch den Einfluß ihrer Perjönlichkeit 
half, die Herzen und Taſchen zu öffnen, und dem Reiche 
Gottes, indem fie durch ihre Lieder die Zuhörer unters 
Kreuz und zum Himmel Iodte. Sie trug wejentli dazu 
bei, daß der Bater feiner ſchweren Aufgabe mit gläu- 
biger Zuverficht entgegenging. Er führte über die denk 
mwürdige, fajt zweijährige Amerifa-Arbeit täglid) jorg- 
fältig Bud, jo daß ein Material vorliegt, das ganz 
allein ein ebenjo interejjantes, wie umfangreides Bud 
geben würde. Biel Poejie flok mitunter; denn Die 
Gelegenheit auf langen Wajjer- oder Landfahrten, in 
endlojen Wartejtunden, in jtedengebliebenen Eijen- 
bahnzügen, auf Bahnhöfen, an Bahnfreuzungen ıc. war 
zum Verſemachen günjtig. Schon auf dem Schiff ſchrieb 
Gebhardt: 


Zum Reifen laß, Freund, dir drei Stüde anpreifen: 
Erwartung, Erfahrung, Erinn’rung fie heißen. 
Erwarte Gefahren, Unbilden und Leid, 

Dabei Gottes Hilfe, viel Tröftung und Freud’. 
Dann fammle mit offenem Auge und Sinn 

Die Rofen, die hold dir am Wege erblüh’n. 

Und leg’ die Erfahrung in goldenen Schrein, 

Das wird dir dann fel’ge Erinnerung fein. 


Auf der See ſuchte er jeinen Mitreifenden nad) 
Möglichkeit zum Segen zu werden. Aber es waren 
meijtens Vergnügungs- und Glüdsjäger, die für ewige 
Dinge weder Berjtändnis noch Interejje zeigten. Ein 
Sstaelit erklärte ihm einmal: „Wijjen Sie, jo lange ich 
auf dem Schiff bin, habe ich feine Religion. Wenn ih 
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aber ans Land fomme, dann wird wieder ftreng nad) 
den Geboten unjerer Religion gelebt.“ Ein andermal 
ſtanden etlihe der Herren beiſammen, beobachteten die 
Schiffsmaſchine und rechneten aus, wie viele Um: 
drehungen die Schraube von Bremen bis New-York 
machen müſſe (rund eine Million) und jagten einander 
dann, was fie tun würden, wenn fie für jede der Um— 
drehungen einen Dollar bekämen. Ein Chrijt erflärte, 
er würde fih an idylliſcher Lage ein Schlößchen erbauen 
und darin auf feinen Zorbeeren ausruhen. Der Jude 
jagte natürlich, er würde mit dem Geld gleich ein Ge- 
ihäft gründen, um mit der einen Million nod fünf 
weitere zu verdienen. „Und ich“, jehreibt Gebhardt 
„dachte bei mir jelber, ich ließe mir die Million auch 
gefallen, um unjere Gotteshäufer jehuldenfrei zu maden 
und weitere zu bauen. Doc (fährt er fort) der ewige 
Jude ſpuckt ſchließlich auch da, wo man ihn nit ver- 
mutet und ſteckt uns allen tief im Herzen. Nur wen 
der Sohn frei madt, der ift recht frei!“ 
Eines Tages jhrieb er auf dem Schiff folgendes: 


Bergigmeinnicht. 


Kennſt du das Wort, das in der Ferne 

Am füßeften Dem Herzen Klingt 

Und gleich dem glänzenditen der Sterne 

Ins Innerfte der Seele dringt? 

Es ift ein Wort, das mehr als taufend ſpricht: 
Das Mahn- und Trofteswort: „Vergigmeinnicht.” 


„Vergißmeinnicht!“ So hör ich’8 Klingen 

Sern her vom teuren Vaterland; 

nd hin trägt's mich mit ftarfen Schwingen, 
Rnüpft neu der Heimatliebe Band. 

Drum, ob dich auch vergäß’ ein mancher Wicht: 
Mein Vaterland, nein ich vergeſſ' Dich nicht! 


Ein Sänger des Kreuzes. 9 





130 


„Bergißmeinnichtl Sch feh Dich blühen 

Auf der Familie Rofenau, 

Seh’ golden deinen Stern erglühen, 

Am Liebesftrahl im Himmelstau. 

Und wenn mir einft das Herz im Tode bricht, 
Die teuren Meinigen vergefl’ ich nicht. 


„Bergißmeinnicht!” Wer ließ dich fproffen? 

Wer gab mein Heim und die mir lieb? 

Woher fam, was mir zugefloffen ? 

Wem dank’ ich jeden höhern Trieb? 

Bon oben ward mir’s mit der Gnade Licht — 
Mein Gott, mein Heiland, dein vergefl’ ich nichtl 


„Bergißmeinnicht!” ift meine Bitte 

An all die fernen Lieben mein. 

Laß, Gott, vor den mein Fleh’n ich ſchütte, 
Mich in ihr Herz gefchloffen fein. 

Sp blüht mir Denn im ew’gen Sonnenlicht 
Ein nie verwelfendes „Vergißmeinnicht.“ 


Am 23. September landete die „Oder“ in New— 
Dorf. Ohne ſich Zeit zu gönnen, die Sehenswürdigfei- 
ten der Großſtadt in Augenjhein zu nehmen — er „ver= 
Tor“ überhaupt auf der ganzen Weile von fait zwei 
Sahren nur zwei Tage für Sehenswürdigfeiten — eilte 
Gebhardt jofort weitwärts, den beiden Mittelpunften 
des deutſchen Methodismus in Amerika: Cincinnati 
und dann Berea in Ohio zu, um dort fundigen Brüdern 
die Pläne vorzulegen für, jeine Arbeit. Berea bei 
Cleveland, wo ihm fein Schwager Prof. Dr. E. F. Pau— 
lus jamt Familie alle nur mögliche Liebe entgegen 
bradte, blieb während der ganzen Amerifazeit jein 
Hauptabjteigequartier. Die Schwierigkeiten jeines Auf- 
trages wurden ihm bald klar. Große Reihtümer befan- 
den jich, bejonders Damals, unter den deutihen Brüdern 
noch wenig. Die Gemeinden beitanden aus Emigranten, 


131 


die zum Teil wohl auf dem Wege waren zu bejjeren 

Zebensverhältniljen, die aber zum weit größeren Teil 
porderhand nur eben hatten, was fie jelber braudten. 
Er erzählt davon, wie er manche Leute traf, die ihm er- 
Härten, jie wären bejjer daran gewejen, wenn fie in der 
Heimat geblieben wären, bejonders wenn fie dort jo 
eingezogen gelebt und jo energijd gearbeitet hätten, 
wie fie das nun in Amerifa mußten. Zudem hörte er, 
daß in den amerikaniſchen Gemeinden der Firchliche 
Haushalt und die regelmäßigen Sammlungen für 
Million, kirchliche Mohltätigfeits- und Lehranitalten 
an die Yreigebigfeit der Mitglieder gewöhnlich jehr 
bohe Anforderungen jtellen. Dazu kämen dann aber 
ſehr oft noch außerordentliche Anftrengungen für Kir— 
chenbauten und dergleichen, die weiteres Kolleftieren 
verböten, jowie Arbeitslojigfeit, Mißernten und andere 
Kalamitäten — vom Mangel an Freude zum Geben 
bei vielen, die die Mittel hätten, gar nicht zu reden. 
Die Berhältnijje jtanden jomit jo, dag mander Prediger 
und Gemeindevoritand tatfählih allen menjhlichen 
Grund gehabt hätte, dem auf größere Gaben rechnen— 
den Kolleftor von jenjeits des Ozeans zu jehreiben: 
Bitte verihone uns, wir haben mehr als genug mit uns 
jelber zu tun! Das alles ergab eine Summe von 
Schwierigkeiten, die von nahem bejehen wohl dazu an- 
getan gewejen wäre, den Optimismus Gebhardts ins 
Gegenteil zu verfehren. Aber wie der edle Mann äußer— 
li) bis ins Alter eine joldatijh aufrechte Haltung be- 
wahrte, jo hieß es aud innerlich) bei ihm: Kopf hoch! 
„Bor Menſchen ein Adler, vor Gott ein Wurm, jo ſiegſt 
du in des Lebens Sturm“, das war jtets feine Gefin- 
nung in der Gegenwart von Schwierigkeiten. 

9* 
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Kolombus ſchloß allabendlicd feine Einträge in 
fein Tagebuch) mit den Worten: „Ich jege meine Reiſe 
nah dem Weiten fort“. So wählte auch Gebhardt in 
Cincinnati die Loſung „Weitwärts“ und ſchrieb als 
Motto in fein erſtes Kolleftierbud): 


Gottlob, nun ift auch Rat für mich; 
Mein Herr und Gott, ich glaub’ an dich, 
An dich, der alles hingezählt, 

Was mir an meiner Rechnung fehlt. 


Er fonnte allerdings — und zum Glück— noch feinen 
eigentlien Begriff von den körperlichen und jeelijhen 
Gtrapazen haben, die feiner und jeiner Tochter harrten. 
Aber fie waren beide feſt entichlofjen, feiner Mühe aus 
dem Wege zu gehen in der Verfolgung ihres großen 
Zwedes. So zogen fie denn mutig los. Kamen ſie an 
einen Ort, dann wurde nach folgender Methode ge— 
arbeitet: Predigt oder Vortrag in der Kirche oder 
einem andern öffentlichen Lokal, wobei aber jtets bei- 
des miteinander verbunden wurde: eine Botihaft des 
Heils — denn Gebhardt’s Bitte blieb auch in Amerika: 
„Herr gib mir Seelen“ — und eine furze Darlegung 
der Gejhichte, des Standes, der Bedürfnilje und Aus- 
fihten des europäilhen Werkes, verbunden mit einem 
warmen Schluk-Aufruf um Fräftige Mithilfe. Natür- 
ih wurde in das Ganze immer eine Anzahl Lieder 
hineingejtreut, deren Zauber immer half, die Herzen 
und Hände aufzujhließen. Dann folgte die Kollefte 
dureh) Gaben in barem Geld oder durh Unterjgrift. 
Damit war aber die Arbeit nicht getan. Denn nun galt 
es, am folgenden Tage Einzelnen nachzugehen, die ge— 
fehlt hatten, oder bemittelte Mitglieder der zunächſt 
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liegenden Gemeinde aufzujuden, um fie ſchon zum vor— 
aus und zur Ermutigung der andern zu einer größern 
Beijteuer zu bewegen. 

So ging es denn fort und fort von einer Gemeinde 
zur andern, ohne Rüdfiht auf Ruhe und Annehmlid: 
feit. Da galt es im vollen Sinne des Wortes „hoch 
und niedrig“, ja jedermann „alles“ jein. Auch Heine 
und fleinjte Pläße wurden nicht überjehen. Denn war 
auch einmal irgendwo nicht viel zu holen, jo war doch 
ein Segen zu bringen. Geben und Nehmen gehörten . 
nah Gebhardts Auffafjung auch Hier zufammen, wie 
Einatmen und Ausatmen. Bunter aber hätten die Zu- 
ſtände und Verhältniſſe tatjählid nicht fünnen zujam- 
mengewürfelt werden, als wie jie den beiden Reiſenden 
ihr damaliges Leben bradte. Heute wohnten fie in 
einem Palaſt in der Großjtadt, morgen in einer Hütte 
auf einfamer Prärie oder mitten in einem großen 
Walde. Sie Iernten die rauhen Seiten des Lebens 
deutjher Anfievler und Pioniere im fernen Weiten, 
Norden und Süden des Landes gründlich fennen und 
erlebten jie am eigenen Leibe. Alles machten jie dur: 
Hite und Froſt, oft bis an die Grenzen der Erträglich— 
feit; Abgejehnittenheit von der Melt dur) mangelnde 
Eijenbahn- und Bojtverbindungen, durch ſchauerliche 
Schneejtürme und Überſchwemmungen, und infolge: 
dejjen oft lange Beſchränkung in der Kojt auf die primi- 
tivſten Grundlagen: Mais und Sped; Mangel an 
Mafjer zu befriedigendem Waſchen; feine Briefe; feine 
Zeitungen; ungenügenden Schu in äußerſt primitiv 
“ gebauten Hütten und Häufern gegen Schnee und Kälte. 
Sm Winter 1882 erlebten fie Temperaturen bis zu 
40 Grad Celſius unter Null, wo alles Heizen nicht mehr 
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vermochte, die Zentimeter dide Eisihiht an den Fen— 
tern und die Froftbildungen an den Nägeln in den 
Mänden aufzutauen, wo die Pferde, in die Deden ge= 
hüllt, jelbjt in den Ställen faſt verfroren und anderes 
Vieh zu Hunderten in der Kälte ſtarb; wo man den 
ganzen Tag in möglichſter Nähe des glühenden Dfens _ 
nur damit zubrachte, die Lebensgeijter vor dem Ein- 
frieren zu bewahren. Es gab Gefahren in Eijenbahn- 
zügen, auf ſchlechten Brüden, in ſchwankenden Nachen 


auf reißenden Strömen, durch ſcheuende Pferde, dur 


Schlangen u. dergl. m. | 

Gebhardt jchreibt 3. B. unter dem 23. Januar 1882: 
„Plötzlich hielt unjer Zug gerade vor einer Brüde. Di- 
rekt vor ihm lag noch ein Wagen eines furz vorher ver- 
unglüdten Zuges umgedreht quer über dem Geleije und 
mußte erjt über die Böſchung Hinuntergeworfen werden. 
Nach zweiltündigem Aufenthalt ging es endlich weiter 
an die nächſte Station, wo aber der VBerbindungszug 
abgefahren war. Wir mußten nun einen Fradtzug 
nehmen, der uns jehredlich jchüttelte und an jeder Halte- 
itelle eine Zeitlang fißen ließ. Als wir endlich abends 
jehs Uhr einen Kreuzungspunft mit elendem MWarte- 
haus erreichten, hörten wir, wir fünnen vor zwei Uhr 
nachts feinen Anſchluß befommen und mußten — es 
war feine andere Wahl — in diefem „Bahnhof“ war: 
ten. Ein eiliger Wind pfiff durch mehrere zerbrodhene 
Cheiben. Gelegenheit zum Sichlegen war feine, denn 
die Bänke waren in einzelne Plätze abgeteilt. Da brei- 
tete ic) meine Neijedede neben dem Dfen auf dem Bo- 
den aus und bettete meinen müden Kopf auf den Hand- 
foffer, um etwas zu ruhen. Dabei Hlangen mir die 
MWorte immer im Ohr: „Bricht mir, wie Jakob dort, 
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Naht auch herein; find’ ich zum Ruheort nur einen’ 
Stein, it doh im Traume hier mein Sehnen für und 
für: Näher mein Gott zu dir, näher zu dir.“ Nach drei 
Uhr endlih fam der Zug und bradte uns früh halb 
ſieben Uhr nad) Arenzville. Aber da war feine Geele, 
und der Bahnhof war geſchloſſen; denn man hatte uns 
nur jo abgejegt. Wir ſuchten unſern Weg im Dunkeln 
durch die Straßen des Städtchens, begegneten aber fei- 
nem Menjhen. Da: gewahrte ich in der Ferne ein Licht— 
lein und ging dejjen Schimmer nad. Ich fam an einen 
Stall, in dem mir ein Mann die Ausfunft gab, Predi- 
ger Barth, den wir ſuchten, wohne zwei Meilen von der 
Stadt weg. Ich mietete einen Wagen und fuhr hin. Br. 
B. jpannte jehnell ein und führte uns fieben Meilen 
weiter durch die Winterfälte an die Station, wo wir — 
es war Sonntag vormittag — ſogleich eine Verſamm— 
lung hatten. Gleich) nad) dem Ejjen ging es die fieben 
Meilen wieder zurüd zu einer Nahmittagsperjamm- 
lung. Und abends predigte ich) und jangen wir noch ein- 
. mal. Daß uns nad) folder Naht und jolhem Tage die 
Ruhe endlich jo wohl tat, wie fie uns nötig war, brauche 
ich nicht bejonders zu jagen.“ Noch ein Erlebnis: 
„Der 17. Februar (1883) brach) mit hellem Son- 
nenſchein, aber grimmig falt an. Als aber aud) mittags 
ein Uhr noch feinerlei Hoffnung auf Beförderung mit 
der Bahn war, gingen wir, einen Schlitten zu mieten. 
Der erſte Fuhrhalter wollte es bei der Temperatur und 
den Wegverhältniſſen unter feiner Bedingung wagen, 
uns die 30 Meilen (48 Kilometer) nad) New Ulm zu 
fahren. Der zweite war bereit, das Wagſtück — freilich) 
um jehr teuren Preis — zu unternehmen. Wir fuhren 
im jelben Schlitten, in dem Tags zuvor der Gouverneur 
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von Minnejota eine Spazierfahrt durch die Stadt ge- 
madt hatte und jahen vor feinem Hotel nod) das Haus, 
das ihm zu Ehren aus großen Eisquadern erbaut wor- 
den war und auf dem ein ausgejtopftes Kalb jtand, jo 
daß das Ganze unwillfürlih an den Altar erinnerte, 
auf dem Aaron jein goldenes Kalb errichtet Hatte. Die 
weite Hochebene, auf die wir jenjeits des Minnejota- 
fluffes gelangten, wurde nad anfänglihem Wald- 
beitande bald zur unabjehbaren Prärie, auf der die 
Mege meiltens nicht jihtbar und dazu oft mit hochauf— 
getürmten Schneemajjen blodiert waren. Es war faum 
vorwärts zu fommen. Da merften wir plößlid, dag wir 
die rechte Spur verloren hatten. Als wir nad) langem 
Suden und Irrefahren endlich wieder zurehhtgefommen 
und 17 Meilen weit vorgedrungen waren, da ſchien die 
Melt tatſächlich mit Brettern vernagelt oder bejjer ge- 
jagt mit Schnee völlig verſchloſſen zu jein. Unjere Pferde 
verjanfen und jtafen wie aufwartende Pudel fait jenk- 
recht im Schnee, jo daß nur nod) die Köpfe und Vorder: 
füße fihtbar waren. Mit großer Mühe gruben wir fie 
heraus, wobei wir in triefenden Schweiß gerieten und 
jelbjt oft tief einjanfen. Endlich Hatten wir aud ven 
Schlitten wieder flott, jahen aber die Unmöglichkeit, in 
der bisherigen Richtung weiter zu fommen. Während 
ihon die Sonne ſank, liegen wir die fi immer tapfer 
haltende Maria allein bei den Pferden zurüd und jud: 
ten einen Weg, den wir endlich auch entdedten und mit 
viel Schwierigkeit fahren fonnten. Wir wären aber 
fiher wieder irre gefahren, wenn uns nicht ein freund- 
liher Deutjcher, deſſen Farm wir pafjiert hatten, feinen 
Sohn als Wegfinder mitgegeben hätte. Das Städten 
Courtland, das wir unterwegs noch pajlierten, jah aus 
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wie eine mittelalterlihe Fejtung. Es war von hohen 
Schneewällen umgeben, durch die nur ganz enge Bälle 
gingen. Endlich jahen wir die Lichter von New Ulm 
durch die Naht Flimmern, müßten aber, dort angefom- 
men, direft in die mit Leuten ſchon angefüllte Kirche 
zur Berfammlung. Wir taten unjer Beites, juchten aber 
hernach gleich die Ruhe auf, denn die Strapazen des 
Tages hatten uns jehr mitgenommen.“ 

Dergleihen Abenteuer im Winter und gleich 
Ihwierige aud im Sommer liegen ji noch mande be- 
richten. Zweimal blieben die Reijenden im fernen We— 
ten durch verfäumte Zuganſchlüſſe an einjamen Bahn: 
freuzpunften hängen, wobei jie jehsunddreißig Stun 
den nichts zu ejjen befommen fonnten. Zweimal famen 
fie dur) die wilden Fluten eines angeſchwollenen Stro— 
mes dem Tode nahe, das eine Mal in einem Gefährt, 
das mit Pferd und Inſaſſen beinahe fortgerijjen worden 
wäre, das andere Mal in einem überladenen Kahn, der 
das andere Ufer eben nod) erreichte, als er beinahe im 
Mafjer verjunfen war. Einmal wurde durd) jcheuende 
Pferde auf weiter Prärie ihr Schlitten umgeworfen. 
Maria flog in weitem Bogen in den Schnee, während 
die zwei Männer auf dem Borderfiß unter den Schlit— 
ten famen. Maria jchaffte ſich durch den Schnee zu 
ihnen, beruhigte exit die Pferde und Half dann den 
Männern mit Mühe aus ihrer ſchlimmen Lage heraus. 
Auch Hier ging glüdlicherweije alles ohne ernite Ver: 
legungen ab. Es ijt faſt ein Wunder zu nennen, daß 
troß all der vielen Anjtrengungen und Zufälle die bei- 
den jo bewahrt blieben, daß feines von ihnen aud) nur 
einen Tag frank oder an einer einzigen Verjammlung 
nicht Teiftungsfähig gewejen wäre. Und fie beſuchten im 
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ganzen 418 verſchiedene Plätze, an deren vielen (3.2. 
in den Großjtädten) fie bis auf zehn Verſammlungen 
hatten und an feinem Sonntage weniger als zwei oder 
drei. Das macht über taujend Verfammlungen im gan 
zen. 3600 Meilen (5700 Kilometer) allein per Kutſche, 
Magen und Schlitten, durch 32. Staaten und Territo- 
rien — das war eine große förperliche Leitung, aber 
aud) eine reiche Saat von Gottes Wort und Liedern. 
Ron den vielen Ehoflängen, die ihre Zeugnijje wedten, 
bier nur einen: 


An den Zionsfänger Gebhardt und feine Tochter; 


Es pilgern zwei Sänger jest durch unfer Land, 
Den Heiland im Herzen, mit ihm Hand in Hand. 
Sie bringen uns fingend des Himmelreihs Mär 
In Worten und Tönen, beglückend und hehr. 


Der ehrwürd’ge Barde, den Gott fich erfor, 
Singt, alles bezaubernd, im hellen Tenor, 

Es leuchtet fein Auge, es jubelt fein Spiel; 

Das dringt an die Herzen, das rührt das Gefühl. 


Die liebliche Tochter, wie Kar ftimmt fie ein, 
Wie tönet ihr Locruf zum Heiland fo rein. 
Da muß wohl ein Mancher im Innerften till 
Sich Jeſu ergeben, auch wenn er nicht will. 


Die Hörer ergreift eg. Eh’ fie ſichs verfeh’n, 
Sieht manchen von ihnen in Tränen man jteh’n. 
Was wirkt da wohl für eine heimlihe Macht? 
Was rührt nur die Herzen jo wunderbar facht? 


Der himmlifche Ton vom Erlöfer der Welt 

Iſt's, der wie ein Lichtftrahl Die Herzen erhellt, 
Und der dann wie heiligen Sturmwindes Weh’n 
Die Laufcher emporträgt zu himmlifchen Höh’n. 
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Wie mancher hat Durch ihn getröftet, erquickt 

Im Leid wieder mutig nach oben geblickt, 

D felige Lieder, euch danken wir fehr, 

Ihr himmliſchen Grüße, von Liebe fo fehwer. 

Und euch, teuren Sängern, euch wünfchen wir Glück! 
Gott führ' euch mit Gaben beladen zurück. 

Und was ihr hier fätet im Lied und im Wort, 

Das reife ald Ernte in Ewigfeit fort. 


Bis Februar 1883 wurden die mittleren, öſtlichen 
und nördlien Staaten bereit, dann ging es dem Süden 
zu bis an den Golf von Merifo. Das war eine wunder: 
bare Fahıt: aus dem eijigen Winter Dafotas in den 
lahenden Frühling von Louifiana und Teras, mo 
Palme, Feigenbaum, Oleander und Kaftus blühten, 
wo die teraniihe Nachtigall mit dem Spottvogel um 
die Wette fang, und Alligator und Schlange ih im 
warmen Sande jonnten. 

Unterwegs bejuhten die beiden in Naſchville— 
Tenefjee die Fisk-Univerjität für Neger und fangen vor 
der ſchwarzen Studentenjhaft einige Lieder als be- 
ſcheidene Quittung für die Freude, die die „Subiläums- 
jänger“ jeiner Zeit durd) ihre Lieder (fiehe Geite 123) 
deutihen Zuhörerſchaften braten, als fie für Die ge- 
nannte Univerfität in Europa fonzertierten. Gebhardt 
hatte überhaupt ein herzliches Intereſſe für die Neger 
und informierte fid) genau über deren damalige und 
frühere Zuftände. Unter vielen diesbezüglichen Auf- 
zeihnungen jehreibt er unter anderem: „Ein zuver⸗ 
läffiger Bruder erzählte mir, einer jeiner Nachbarn 
hätte jeiner Zeit eine Mulattin mit zwei Kindern nad) 
New Orleans gebradt. Dieſe Mutter jei die Harte 
Zandarbeit aber nicht gewohnt gewejen und hätte nicht 
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mit den andern fortfommen fünnen. Troß ergreifenden 
Flehens um Schonung jei fie aber zweimal nadt jo 
furchtbar gepeitjht worden, daß fie, jo bald fie wieder 
Kraft genug hatte, zu jtehen, mit ihren zwei Kindern 
ans Waſſer geflohen ſei und fih mit ihnen ertränft 
habe. Eine andere „Herrin“ habe eine junge Sklavin 
bejhuldigt, einen ihrer Ohrringe gejtohlen zu haben 
und habe troß allen Bitten um Gnade, dem armen, 
nadt ausgezogenen Mädchen die Füße zujammen ge= 
bunden, fie an einem Strid in die Höhe gezogen und 
nah unbarmherziger Peitſchung fie über Nacht in dieſer 
bilflojen Lage gelajjen, wo fie morgens dann in der 
Kälte erftarrt aufgefunden worden ſei — — Nach 
andern Aufzeichnungen ähnlicher Vorkommniſſe er- 
wähnt Gebhardt die Tatjache, daß aber aud) viele Plan- 
tagenbejiger ihre Sklaven mit der größten Schonung 
und Menjhenfreundlichfeit behandelt und faſt väterlich 
für fie gejorgt hoben und erflärt, man fünne dem ameri- 
kaniſchen Volfe jeine Bewunderung nit verfagen dar— 
über, daß es dieſen Schandfled jeiner Geſchichte mit fo 
vielen Strömen jeines edeljten Blutes gejühnt und 
ausgetilgt habe. Die Abſchaffung der Sklaverei in den 
Vereinigten Staaten ſei ein jo jhwieriges national- 
öfonomilhes Problem geweſen, daß fie als Dofumen- 
tierung großer und gejunder moraliiher Volkskraft 
ebenjo jehr eine Ehre jei für Amerifa, wie fie ein er- 
hebendes Zeugnis bleibe von der aud im Leben der 
Bölfer ſiegreich durchbrechenden, Täuternden Kraft des 
Geijtes des Chrijtentums. 

Bon einem Negergottesdienft, den Gebhardt in 
Cibolo Balley beſuchte, ſchreibt er: „Etliche Hundert 
waren in einem ungenügenden Saale zujammenge- 
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drängt. Sie hatten Erfahrungsitunde. Ihre Zeugnifje 
von Gottes Gnade waren fräftig und lebendig; ihr Ge- 
lang friih, die Stimmen der Vorfänger aber nicht ſchön. 
Die Andacht vieler war herzerhebend. Es tat mir in 
der Seele wohl, als ich jo mandes hellglänzende Auge 
aus den Ihwarzen Gejichtern vielfagend zum Himmel 
emporgeridhtet jah. Dem Herrin danfend, daß jo viele 
Neger, die noch vor zwanzig Jahren unter der Peitſche 
ihrer Treiber gejeufzt hatten, nicht nur äußerlich, ſon— 
dern aud) geijtlich frei geworden find, kniete ich gerne 
mit ihnen nieder und empfing den durch ſchwarze Hände 
vermittelten Segen mit der ganzen Berfammlung.“ 
Vom Golf von Meriko ging dann die Reije durch 
Arizona und Nevada weiter nad) Kalifornien und da 
rom Süden, dem Stillen Ozean entlang, bis nad) Sa— 
cramento. Am „Goldenen Tor“ zu San Francisco 
wurde Gebhardts Pflihtgefühl auf die ſchwerſte Probe 
geitellt. Es zog ihn gewaltig, die verhältnismäßig kurze 
Seefahrt nad) Chile hinunter zu mahen und dort jein 
einjtiges Heimwejen und jeine früheren Freunde zu be- 
ſuchen. Drei bis vier Wochen hätten ausgereidt, und 
die hätte er auch fiherlich wohl verdient gehabt, zumal 
ihm die Seereife nad) allen durchgemachten Strapazen 
nur gut getan hätte. Aber er nahm id nit einmal 
Zeit zu einem mehrtägigen Ausflug in die Goldberg- 
werfe, wozu liebe Freunde alle Pläne bereits gelegt 
und alle Vorkehrungen getroffen hatten. Nur einen ein- 
tägigen Abjteher gönnte er fi auf dem Vorbeiwege ins 
Gebiet der Riejenbäume (Sequoia gigantea), an denen 
er als leidenjhaftliher Botaniker nicht vorüber fonnte. 
Wie ftaunte er, als er vor diefen ungeheuren Koniferen 
ftand, die zum Teil eine Höhe von 400 Fuß (der Turm 
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des Straßburger Münjters ijt 429 Fuß hoch) und einen 
Stammumfang bis zu 109 Fuß erreichten. Sie find in 
der Tat Wunderbäume zu nennen. Denn ſie jtanden 
nach) der Berechnung der Gelehrten ſchon, als Abraham 
lebte und haben eine faſt unverwültlihe Lebenskraft. 
Ceit Jahrzehnten ijt durch den Stamm des einen ein 
großer Tunnel gehauen, durch den die Landſtraße Hin- 
durchführt, — Gebhardt fuhr jelbit in einer Poſtkutſche 
hindurch — und der Baum zeigt feine Spur von Scha— 
den. Es liegen Bäume ſchon 400 Jahre gefällt und ihr 
Holz ijt Heute noch kerngeſund. Mehr als diejen interej- 
janten Ausflug und noch einen an die Niagarafälle er— 
laubte er ji) für jeinen eigenen Genuß die ganzen zwei 
Sahre nid. 

Bon Kalifornien erfolgte dann die Reife oftwärts 
über die Mormonenjtadt Salt Lafe City und Denver in 
Colorado. Die legte Kolleftierarbeit gejchah in den ölt- 
lien Staaten. Viel hatte er erlebt in dem neuen und 
ſchweren Beruf. Er faßte es einmal auf einer Eijen- 
bahnfahrt in die folgenden Reime: 


Wie ein Rolleftor jauchzen lernt. 


Ein Rolleftant hört Lieder fingen, 

Wie fchauriger fie niemand klingen. 

Hier heißt's: „Sch Hatte Wafferfchaden”; 
Dprt: „Geh — bin ſelbſt mit Schuld beladen“! 


Dem einen ift ein Pferd erfranft, 

Dem andern wurde abgedanft. 

Ein mancher feufzt von Schickfalfchlägen, 
Und vielen ward fein Erntejegen. 


Den hat erft jüngft Verluft betroffen, 
Und jenem ift ein Schwein erfoffen. 
Bon überall fehallt es im Chor: 
„Hier gibt e8 nichts, Herr Rollektor I” 
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Er jeufzt: „Wie konnte Gott mich fenden 
Zu Leuten, die nichts können jpenden ? 
Das ift Doch wahrlich zum Erbarmen, 
Allüberall begegn’ ih Armen. 


Er fleht: „Herr, laß mich Feuer bringen, 
Daß bald ein ander Lied mag Flingen; 
Daß Herz und Hände fich erfchließen, 
Und Gaben bald um Gaben fließen! 


Qu warft ja arm um unfertiwillen, 
Um aller Menfchen Not zu ftillen, 
Daß Reich’ und Arme hier auf Erden 
Sn dir recht reich und felig werden. 


Und du, zu dem ich gläubig jpreche, 
Lenkſt Herzen wie die Wafferbäche. 
O föürdre deines Werkes Lauf, 

Und fchlie mir deine Quellen auf!“ 


Da fieh — es weichen Klag’ und Schmerzen, 
Und freudig öffnen fich Die Herzen. 

Es fallen Tropfen, Segensgüfje; 

Die Bächlein werden Dollarflüſſe. 


Wo vorher alles arm und leer, 

Da kommt die Fülle Golds jetzt her. 
Rein KRlaglied dringt mir mehr zu Ohren, 
Kein Herz ift nun noch zugefroren. 


Der Witwen Scherflein ohnegleichen, 
Dazu die Schenkungen der Reichen, 
Die klingen hell zu Gott empor, 
Und jauchzen kann der Kollektor. 


Shr Brüder, Schweftern, wollt es hören: 
Dies Lied fing’ ich nur Gott zu Ehren. 

Doch Dank euch, frohen Gebern, allen — 
Daß bald ich glücklich heim darf wallen. 


Er wunderte ſich jelbit, wie ein Menſch mit jeinem 
Katurell „jogar ins Kollektieren“ hineinwachſen könne. 
Aber es half ihm dabei das Prinzip und die Gewohn— 
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beit, immer ganz zu fein, was er war, und immer ganz 
zu tun, was er tat. So hatte denn aud) fein Kolleftier- 
beruf jein ganzes Wejen jo abjorbiert, daß er jogar in 
jein Traumleben hineinjpielte. „Sn der Naht des 
12. November 1882 träumte mir, daß ih nor meinem 
Grabitein jtand. Ih jah darauf folgendes in Form 
eines Bankwechſels geſchrieben: „To the order of Al- 
mighty God (An die Drdre des allmädhtigen Gottes): 
Vater, ih will, daß wo id) bin, aud) die bei mir jeien, 
die du mir gegeben haft, auf daß fie deine Herrlichkeit 
jehen. Dein Sohn.“ Das Kaleidojtop des Traumlebens 
hatte die beiden Hauptinterefjen Gebhardts in jener 
Zeit: die Sorge um Geldmittel, durch Gottes Hilfe, für 
Gottes Sache, und um jeine eigene Geligfeit in der ſon— 
derbaren Grabjhrift zujammengeworfen. Der Erfolg 
jeiner Arbeit trug ihm einen Beinamen ein. Er ſchreibt 
im Winter 1881 jeiner Gattin: „Vater K. meinte, id 
jolle nicht Gebhardt, jondern „Nehmhardt“ heißen, weil 
ich es veritehe, den Leuten jo reihlihe Gaben für das 
Werk abzugewinnen. Ich jelbit aber fühle mich doch jehr 
ſchwach in meinem Beruf als Kolleftor und Hoffe, die 
Sache noch viel befjer zu lernen, wiewohl ich dem Herrn 
jowie den lieben Gebern gegenüber auch für die ge- 
ringſte Gabe große Dankbarkeit, und Unwürdigfeit in 
mir felbjt, empfinde.“ 

Am 14. Juni landeten die Reiſenden wieder in 
Bremen. Als Fazit der jhweren Arbeit ergab fich die 
ihöne Summe von 132,024 Mark, wovon 5276 Mark 
auf Reijefojten famen, die aber Maria durch Umſatz von 
Photographien von ihr und ihrem Vater dedte, Sie 
hatte jogar die Freude, dem Werke noch einen jhönen 
Überſchuß aus diejer perfönlihen Einnahmequelle zuzu— 
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weijen. Mit großer Dankbarkeit blickte Gebhardt Tebens- 
lang auf dieje Amerifazeit zurüd. Cr behielt feine 
Freude über das viele Gute, das er im Land der „unbe= 
grenzten“ Möglichkeiten erfahren hatte, blieb aber im 
übrigen bei dem, was er am 3. Oftober 1881 von Berea 
aus an jeine Gattin gejhrieben hatte: „Wir find gott- 
lob wohl und haben guten Mut. Doch fann ich ohne 
Herzweh und Tränen nit an die Heimat denfen. Es 
mag ja mandhem hier gut gefallen; und wer einen Be— 
ruf hat, am Aufbau diejes großen Landes mitzuarbeis- 
ten, der mag es tun. Aber ich gejtehe, ich möchte nicht 
hier bleiben und werde, wenn aud) um viele Erfahrun- 
gen reicher, Doc) gerne, wenn es mir vergönnt fein wird, 
wieder heimfehren; und will, bis es Gott gefällt, mid 
in die obere Heimat zu führen, meine Tage und Kraft 
der Arbeit im lieben Deutihland oder in der Lieben 
Schweiz weihen.“ 


12. 
Späteres Wirken. 


Nach Biel zurüdgefehrt, griff Gebhardt das Wert 
an der Gemeinde mit großer Freudigfeit wieder auf. 
Und nichts wäre ihm Lieber gewejen, als nun eine Reihe 
von Sahren hier weiter zu arbeiten, was ficherlich au) 
ſehr im Intereſſe der Gemeinde, und nad) der jpäter ein- 
geführten Verordnung feiner Kirche gut möglich gewe— 
jen wäre. Aber die jtarre Vierjahreregel der damaligen 
Zeit gejtattete nad) der Auffafjung der Behörde nicht 

Ein Sänger Des Kreuzes. 10 
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einmal den vollen Erjat der beiden Amerifajahre. Geb- 
hardt mußte zum großen Leid der Gemeinde weiter zie- 
hen und zwar diesmal nad) Zwidau in Sadjen, um dort 
als Vorjteher des „Norddeutſchen Dijtriktes“ zu dienen 
von 1884—88. Der Abjchied fiel ihm unendlich ſchwer, 
unter anderem aud) deswegen, weil er eben jeine 21jäh- 
rige Tochter Lydia in Biel begraben hatte. Aber er 
fügte ji jtille und ging. Laſſen wir ihn jelber vom Ab- 
Ihied erzählen. „Diefer Wechſel verurjachte allerdings 
in der Bieler Gemeinde Auseinanderjegungen allerlei 
Art, wobei es pafjierte, daß, während man andern Licht 
zu geben ſuchte, das eigene Herz noch jelbjt mit allerlei 
Dunfel zu fümpfen hatte. Doch es galt einfach) aud) Hier, 
die „Vernunft unter den Gehorjam Chrifti gefangen zu 
geben“ und im Glauben auf Jeſum zu bliden, der jelbit 
wenn Menſchen etwas verfehrt machen jollten, den Gei- 
nen und jeiner Sache alle Dinge zum Beiten dienen laj- 
jen will. In diefem Sinne wurden denn die Abſchieds— 
reden gehalten, wurde aufgepadt und alles in die 
treuen Hände Gottes gelegt und befohlen. 

„Do vor unjerer Abreije jollte ih mit unjerm 
lieben Bieler Singverein noch einen Ausflug maden. 
Montag, den 21. Juli, ging es per Bahn nad) Solo- 
thurn, wo wir in aller Frühe mande Schläfer mit 
einem Zionsliede wedten und ihnen fingend den köſt— 
lichen Inhalt des 92. Pjalmes nahe Iegten. Zu Fuß 
Itiegen wir dann die fteile Höhe des „Weißenjtein“, 
eines der ſchönſten Punfte der Jurakette, Hinan. Hier 
erlabten wir uns an der herrlichen Fernſicht, die ſich 
dem entzücten Auge darbietet. Und wenn auch düjtere 
Nebel uns den Anblid der ſchönen Hochalpenwelt Hin 
und wieder verjchleierten, jo juchten wir um jo mehr die 
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Ausjiht nad) oben zu genießen, die uns durd) Herrliche 
Zionslieder, die von den Lippen der etwa ſechzig fröh— 
lihen Sänger erflangen, jowie aud) durch allerlei mit 
dem reiten Salz gewürzten Reden reichlich erſchloſſen 
wuide. Die Wirtsleute, Kurgäfte und Aufwärterinnen, 
die aufmerkſam lauſchten, waren von diejer Tieblihen 
Hriftlihen Abſchiedsfeier fichtlich tief ergriffen und ga— 
ben ihrer Dankbarkeit auf allerlei Weiſe gerührten 
Ausdrud. Spät nachmittags traten wir den Abitieg an, 
beſuchten no in einem Tale unten die einjame Klauje 
eines als Einfiedler lebenden Kapuziners, bejahen uns 
das in eine Felsgrotte gehauene Grab Jeſu nebit dem 
einjamen Waldfapellden, in deſſen Räumen unjer Lied 
„D Seele fomm eilend zum Kreuze“ mädtig erſchallte. 

Mährend wir aber die dahingefhwundenen Tages: 
ftunden — von Bier, Wein und von Tabafsqualm ferne 
— wie auf Taborshöhen hatten verleben dürfen, hatten 
wir auf der Eifenbahn gleich wieder das niedere Trei- 
ben gefallener Menjhenfinder um uns. Cin Mitpajja- 
gier und bejonders unjer Kondufteur jhienen mit grim- 
migem Zorn gegen uns „Stündeler“ erfüllt zu fein. Ein 
nieht nennenswertes Borlommnis wurde von dem Kon- 
dufteur als willfommene Gelegenheit benußt, jeinem 
Groll in ſchauerlichem Fluchen und in den ſchändlichſten 
Schmähungen gegen uns Luft zu machen, ſo daß man 
denken konnte, es werde in der Schweiz bald nötig wer— 
den, nebit Vorweiſung des Billets den Kondukteuren 
aud) jein Glaubensbefenntnis abzulegen, wobei freilid), 
wie unſer Fall bewies, die jogenannten Stündeler nit 
immer gut wegfommen dürften! 

„Woher aber fam dieje Aufregung, die jelbit die 
Bahnbedienteten gegenüber einer ordentliden Reiſe⸗ 
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gejellihaft ergriffen zu Haben jhien? Das jollte uns 
gleich vor Augen geführt werden. Der Pöbel von Biel 
war in Aufruhr. Am jhlimmiten ging es in der Bahn- 
hofitraße zu, wo eine ungeheure Menſchenmenge dur 
etliche Zeitungsartifel zu Gewalttaten geradezu aufge- 
bett und dur den König Alkohol ermutigt, wie ein 
Rudel wilder zottiger Bären brüllte, das Lofal der 
Heilsarmee jtürmte und alles was darin, darum und 
daran war, furz und flein zerjtörte. Unheimlihe Hau— 
fen zogen zugleid) in Form von Prozeſſionen mit hölger- 
nen Kreuzen neben irgendweldhen gellenden Inſtru— 
menten durd) die Straßen und gaben ihrer Tollwut in 
unzweideutigen Aufihriften und wüſtem Lärm Aus— 
druck. Das Volk achtete nicht nur nit auf die Anwei- 
jungen feiner mit ihm innerlich ſympathiſierenden Ord— 
nungswädter, jondern injultierte die ſchmählich, die et— 
wa Miene madhten, einzujhreiten. Gebe Gott, daß aus 
mandem Bieler Saulus noch ein Baulus werde! 

„Eine große Anzahl Lieber Gejhwilter und Freunde 
waren am Bahnhof um uns verjammelt. Fremde jtan- 
den mit gierigen Bliden umher und meinten, als fie die 
herzliche Liebe diejer Leute jahen: „Das ijt die gleiche 
Geſchichte wie die Heilsarmee. Es iſt nur eine andere 
Art von Stündelern!“ Sie hatten wirflih aud) nicht 
ganz unrecht. Wenn wir und andere Gläubige au) die 
militärijhen Titel und Formen der Heilsarmee nicht 
mögen, jo ijt doch ſchließlich fein wejentliher Unterjchied 
zwilchen ihnen und uns und allen andern Nachfolgern 
Chrijti, was das innere Xeben betrifft — wie übrigens 
auch nicht zwilchen den Kindern der Melt, deren Weſen, 
jo verjhieden au) die äußeren Formen jein mögen, im 
Antichriitentum gipfelt.e Wir haben einen Herrn, 
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einen Glauben und eine Taufe, Hallelujah. Wer 
aber Chriſti Geijt nicht hat, der ijt nicht fein.“ 

Doc jet „Einjteigen!“ Ein ſchriller Pfiff der Loko— 
motive und die Hände reißen fi) los. Nur tränenfeudhte 
Blide werden noch gewedhjelt und weiße Tücher ſtumm 
geihwenft. Seinen Empfindungen bei diefem Abſchied 
von der Schweiz gab Gebhardt damals in folgendem 
Liedchen Ausdrud: 


Sp leb' denn wohl, 

Was mir hier lieb und feuer war! 
Leb’ wohl, geliebte Freundesjchar! 

Sch zieh’ hinaus, weit von dir fort, 
Vom trauten Herd an fremden Ort. 
Du bleibft zurück, gefrennt von mir — 
Mit trübem Blicke fcheiden wir. 

Doch ein Troft bleibt in unfern Weh’n: 
Wir fcheiden auf ein Wiederfeh’n. 


Und lebetmwopl, 

Du fchöne Zeit, die ſchnell entfehwand; 
Leb’ wohl, geliebte8 Schweizerland | 
Ihr Alpenhöh’n im Sonnenglanz, 

Ihr Flüffe, Seen im grünen Kranz; 
Ihr bunten Au’n, du ftilles Tal, 

Seh’ ich euch wohl noch je einmal? 
Sch ſchaue auf zum Himmelszelt, 

Dort winkt noch eine fehön’re Welt! 


Lebt alle wohl! 

Begraben fei, was uns befrübt; 

Es lebe, was im Herrn fich liebt. 

Ihr wirket hier, ich ferne dort, 

Euch doc) verbunden fort und fort. 
Denn was im Herrn fic) liebt und kennt, 
Bleibt nahe, ob auch weit getrennt, 

O bleiben wir nur ihm gefreu, 

Des Güte ob uns ewig neu! 
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In Sachſen wartete viel Arbeit und begann wieder 

ein recht unruhiges Leben, wie es der Beruf eines Di- 
itriftsporjtehers, der fein Amt gewiljenhaft verwaltet, 
eben mit fie) bringt. Meijtens unterwegs, fam er faum 
je vor drei Wochen nach Haufe, oft blieb er fünf und 
ſechs Wochen fort. Und in diejer Zeit war fein einziger 
Tag ohne wenigjtens eine Berfammlung. Es war ein - 
Glüd, dag Gebhardt es trefflich gelernt Hatte, im Eijen- 
bahnwagen zu jehreiben. Ohne dieje Fertigkeit hätte er 
unmöglid) leiſten fünnen, was er leiltete. War er 
doch neben jeinem Borjteheramt Mitredafteur ver 
„Wächterſtimmen“ (der theologiihen Vierteljahrsihrift 
der Methodijtiihden Konferenzen), Redakteur des „Mä— 
Bigfeitsfreund“ (der erjten deutſch-europäiſchen Zeit- 
Ihrift für gänzliche Enthaltjamfeit von Alkohol), Redak— 
teur des „Sängergruß“ (des offiziellen Organs des 
Chriſtlichen Sängerbundes deutiher Zunge); dabei ver- 
faßte er Gelegenheitsihriften, arbeitete beitändig an 
neuen Liederfammlungen und führte eine jehr ausge- 
dehnte Privatforrejpondenz, von der amtlihen gar nicht 
zu reden. Man darf wohl jagen, die Hälfte feiner 
Ihriftlihen Arbeiten jeien auf den Rädern der Eijen- 
bahn geſchrieben worden. Der Abſtinenz- und der Sän- 
gerſache widmete er viel Zeit und Kraft, und nicht ohne 
herrliche Erfolge. Auf beiden Gebieten fam es ihm und 
der Sache jehr zu jtatten, daß er gleich fampfgeübt war 
mit der Leier wie mit dem Schwert. Man wußte nicht, 
was an ihm mehr anzog, ob jein im beiten Sinne popu- 
läres, fräftiges Wort oder jein föltlicher Gejang. Über: 
all hörte man ihn gerne und zog er große Zuhörerſchaf— 
ten an, was die Folge hatte, daß von allen Seiten Ein: 
ladungen ergingen, denen er gerne, wenn irgend mög: 
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lid, Folge leijtete, auch wenn fie von nicht ———— 
ſchen Kreiſen kamen. 

Ein Reiſejahr größeren Stiles wurde das Jahr 
1887. Da ließ er ſich noch einmal zu einer Kollekten— 
teile in Amerifa bewegen, die er in den Monaten Ja— 
nuar bis Mai, diesmal in Begleitung jeiner Tochter 
Hulda, ausführte, mit einem Rejultat von 28,538 Marf. 
Sm Juli verband er mit feiner regelmäßigen Vifita- 
tionsteije nad Schlejien einen Abjteher nah Rußland 
(Polen), wohin er dringend zu einem Sängerfeit ein- 
geladen war. Es war damals jhwüle Luft zwijchen 
Rußland, Deutihland und Franfreid. Als er über die 
Grenze fuhr, jehrieb er: „Die Erde ift des Herrn und 
alles was darinnen ijt. Unbefiimmert um die von Men- 
ſchen errichteten Grenzpfähle flogen die lieben Schwälb- 
hen zwitihernd in den Lüften hin und her. Hüben wie 
drüben reifte die Saat golden der Ernte entgegen. Die 
Sonne goß ihre milden Strahlen auf ruſſiſchen und deut- 
ihen Boden. Aller Augen warten auf did und du gibit 
ihnen ihre Speije zu jeiner Zeit. Du tuſt deine Hand 
auf und erfüllejt alles, was da lebet, mit Wohlgefallen. 
Mann wird der Geijt einer alle Zäune überflutenden 
Liebe, der Geiſt des Wohlwollens und der Freundlich 
keit, jo wie uns Gott ihn entgegenbringt, unter den 
Menſchenkindern herren?“ 

Auf der Reife fuhr er zeitweije in der unteriten 
Klafje, um mit dem rufjiihen Volk zuſammen zu jein, 
jeine Beobachtungen maden und feinen Samen joweit 
als möglich) ausitreuen zu fünnen. „Zunächſt um mid 
ber jaßen polnijhe Handelsjuden in langen Röcken. 
Einer von ihnen — er jaß mir direft gegenüber — war 
ein Rabbiner. Sein Gefihtsausdruf hatte etwas Mil- 
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des, Sreundliches. Zange, gerollte Locken ſchmiegten ſich, 
vom Haupte herabhängend, unmittelbar an den langen 
Vollbart an und rahmten jo das Gefiht in malerijcher 
Weiſe ein. Im übrigen trug er einen breitränderigen 
Plüſchhut, einen von Fett glänzenden, jhwarzen Kaf- 
tan, der bis zu den Füßen hinabreichte, während der am 
Hals etwas offene Rod eine jehr unreinlihe Leibwäſche 
erbliden ließ. Behaglich rauchte er jein Pfeifchen, das 
er immer wieder von neuem jtopfte und aud einmal 
einem jeiner Glaubensbrüder brennend, nachdem er zus 
vor den Mundſpitz mit dem Finger troden gerieben 
hatte, leihweije mit freundlihem Blick darreihte. Ehr— 
erbietig traten neu hinzugefommene Juden zu ihm her- 
an und begrüßten ihn, indem fie ihm die Hand fühten, 
die er ihnen mechaniſch hinjtredte. 

„Segen Sonnenuntergang entwidelte fih vor mir 
ein wunderliches Schaufpiel, als die Söhne Israels ihr 
Abendgebet verrichteten. Der eine wandte ſich hierbei 
gegen die Ede des Wagens, ein anderer gegen das Fen— 
ſter, ein dritter jtand mitten im Gang u. |. f. Ihre Lip- 
pen bewegten ſich bejtändig, ohne einen Laut von fich zu 
geben; dabei machten fie unaufhörlich ihre Verbeugun- 
gen, die jich je nad) dem Eifer des Betenden immer tiefer 
gejtalteten. Dazwiſchen wandten und drehten fie wieder 
den Dberförper und breiteten ihre Hände, jehnjüchtig 
nad) oben blidend, aus. So wunderlid das aber alles 
erihien, hatte das Ganze doch das Gepräge einer gemwil- 
ſen eierlichfeit. Einer der Beter erklärte mir, daß 
nit nur Daniel, jondern aud Abraham ſchon dreimal 
des Tages fo fein Gebet verrichtet Habe. Jeder gläubige 
Jude beobachte dieje Gebetszeiten pünftlih. Morgens 
beten fie für Abraham, mittags für Iſaak und abends 
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für Jakob. Auf meine Frage, ob fie denn nicht nötig 
hätten, für ſich jelbft zu beten, meinte mein Freund, daß 
ihr Gebet für die drei Erzväter aud) ihnen ſelbſt zu gute 
fomme. Zwei der Beter griffen nad) Beendigung ihrer 
Zeremonie nad) dem Schnapsfläſchchen, das die meilten 
bei fih zu führen jhienen und nahmen daraus einen 
guten Schlud; dann wurde die Zigarre angezündet und 
wieder in jehr lautem Ton weiter geplaudert und wei- 
ter geſchachert. Einer reichte die Schnapsflaſche aud) ei- 
nem jeiner Glaubensgenojjen. Ehe dieſer aber daraus 
tranf, richtete er jeine Augen danfjagend nad) oben und 
tat dann einen fräftigen Zug; doch ſchien, feinen ver- 
zerrten Gejihtszügen nad), der Zujel ordentlich gebrannt 
zu haben. Ob hier aud) der Ausſpruch des Paulus 1. Kor. 
‚11, 29-31 anzuwenden ijt? Keinenfalls im ganzen 
Umfang. Unjer Jude zwar verjicherte mir, er trinfe nie 
mehr als ein fleines Gläshen, und wie für alles, danfe 
er aud) für das Schnäpschen feinem Gott. Aber das Ge- 
jiht eines anderen feiner Gefährten hatte doch eine jo 
verdädtig gefärbte Mittelpartie, daß dadurch wohl die 
Wahrheit von 1. Kor. 7, 12 illuftriert war. Als Getränf 
kann der Schnaps niemand jrommen. 

„Am 15. Auguſt war in Zyrardow Sängerfelt, an 
dem fi) etwa 100 Sänger und 700 Bejudher von nah und 
fern beteiligten. Wenn auch durchweg alle nicht grie- 
chiſchorthodoxen Religionsgemeinſchaften, jelbjt die rö— 
miſch⸗katholiſche und die lutheriſche Kirche, in Rußland 
von der Staatskirche als Sekte angeſehen und nur unter 
allerlei Einſchränkungen geduldet werden, ſo genoſſen 
die chriſtlichen Sänger in dem ſtockgriechiſch-katholiſchen 
Rußland bei ihrem Feſte doch mehr Freiheit, als unſere 
Sänger in dem lutheriſch-proteſtantiſchen Lande Sach— 
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jen, der Wiege der Reformation, bei ihrem Feite in 
Zwidau im Jahre 1886, wobei ihnen, wie es hieß, auf 
Anregung der geiftlihen Behörde, in einem Lokal, das 
ſonſt den Lutheranern als Ball- und Theaterjaal dient, 
das Beten, Predigen und der Segensſpruch polizeilidh, 
ich glaube, bei 50 Mark Strafe, verboten worden war. 
Von folder Bigotterie und ſolchem religiöjen Yanatis- 
mus war dort in Rußland bei jener Gelegenheit nichts 
zu merfen. Die Polizeimannſchaft war zwar da, aber 
nur zum Schute der Gutgefinnten, nit wie in Zwidau 
zur Unterdrüdung des Guten, das doch gerade dort am 
allerwenigiten angebraht war. So nahm denn das 
Sängerfeit zu Zyrardow einen herrlichen, gejegneten 
Verlauf.“ 

Die Erwähnung jener unrühmliden Begebenheit 
in Zwidau, der Dußende ähnliche im jähjiihen Lande 
an die Geite gejtellt werden fünnten, erinnert an eine 
längere öffentlihe Kontroverje, in der Gebhardt wäh- 
rend jeines Zwidauer Aufenthaltes dem dortigen Super: 
intendenten gegenüber die Rechte der Freifirchen, ſpe— 
ziell des Methodismus, in Ländern mit jtaatsfirchlicher 
Drganijation, verteidigte. Es ijt interejjant, aber für 
den Gejhichtsfundigen gar nicht verwunderlicd), daß der 
Methodismus gerade in Sadjen, wo er heftiger, gewalt- 
tätiger und länger als irgendwo ſonſt von der herrichen- 
den Kirche befämpft wurde, jeine allergrößten Erfolge 
in Deutihland aufzuweijen hat. Jenes milde Sejus- 
wort: „Shr jollt es ihnen nicht verbieten“ (Markus 9, 
39) it eben doch nicht nur beachtenswert als ein Diktum 
der brüderlichen Liebe, jondern es hat ſich Durch den ganz 
zen Lauf der Kirchengeſchichte bis in unfere neueite Zeit 
herauf aud) legitimiert als die beite Taktik bejtehender 
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firhliher Organijationen religiöfen Neubildungen ge- 
genüber, bejonders wenn dieje den gefunden Trieb der 
Mahrheit, des Geijtes und der Kraft Jeſu Chriſti in fi 
haben. 

Nach vier arbeitsreihen Jahren auf dem norddeut- 
ſchen Dijtrift wurde Gebhardt der Auftrag zum felben 
Dienjte im Süden Deutjhlands, und wir jehen ihn im 
Sommer 1888 Zwidau vertaufhen mit Karlsruhe in 
Baden. Bon hier aus leitete er zwei Diitrifte, erjt den 
Sranffurter, dann den Karlsruher, bis im Sahre 1895 
der Ruf an die Redaktion der offiziellen Wochenſchriften 
jeiner Kirche, des „Evangeliſt“ und des „Rinderfreund“, 
an ihn erging. Die Annahme dieſes Amtes verurjachte 
ihm den allergrößten Kampf. Der unermüdliche, tätige 
Mann Hatte in der legten Zeit Hin und wieder Zufälle 
gehabt, die ihn erkennen Tiegen, daß jeine Kraft im 
Wanken jei, dag er troß der hohen und jelbitlojen Art 
jeines Dienjtes die Kerze nicht ungejtraft an beiden En— 
den Hatte brennen lafjen dürfen. Sein Nervenjyitem 
war erjhüttert. Deswegen erjhien ihm und den Seinen 
gerade das Amt eines Redafteurs mit dejjen aufregen- 
der Gebundenheit an Zeit und Stunde, da das Manu: 
jfript unerbittlic fertig fein muß, als das denkbar un- 
geeignetjte für jeinen damaligen Zuſtand. Dennoch ver- 
mochte er auch jegt nicht mit feinem Prinzip zu brechen 
und nahm die Wahl an, obihon er „dabei ein Empfin- 
ven Hatte, als unterjchreibe er jein Todesurteil“. Cs 
war indejien eine Erleichterung, daß man ihm erlaubte, 
* in Karlsruhe wohnen zu bleiben, um ihm die Auf- 
tegung eines Umzuges zu erjparen. Er jtand jet im 
64ſten Altersjahre. Die Leier hatte ſchon jeit etlicher 
Zeit angefangen, feinen Händen zu entfinfen; die Kraft 
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und der Glanz feiner Stimme waren im treuen Dienjte 
des Gefreuzigten verbraudt. Sein gereifter Geiſt war 
freilich frijch genug, ein noch fräftig [prudelnder Quell. 
Aber die zitternde Hand mußte die Feder ſchon nad 
wenigen Monaten vorübergehend niederlegen, und Geb- 
bardt jah fi gezwungen, in ſchweizeriſcher Höhenluft 
Kräftigung zu ſuchen. Ungefähr zwei Sahre trug er 
unter vielen inneren Kämpfen, und immer deutliher 
erfennend, daß jein Abend jehnell hereindunfele, die. zu 
ihwere Lajt des neuen Amtes. Wie feit er dabei das 
Auge nad) oben gerichtet hielt, das zeigen Worte wie die 
folgenden Berje über: 


Des grogen Meifters Werf. 


Gei ed mit des Meißels Spige 

Durch des wucht'gen Hammers Macht, 
Sei es mittelft Feuerhige 

Oder janften Schliff vollbracht, 

Wenn der Meifter nur erreichet, 

Was er will, fo treu und mild, 

Daß ihm all mein Wefen gleiche 
Umgeftaltet in fein Bild. 


Seine Werfftatt ift verborgen 
Hier im ird'ſchen Wanderhaus, 
Drin er von des Lebens Morgen 
Heimlich ſchafft jahrein und -aus. 
Doch, ift alles einft erfüllet, 
Was an mir fein Wille war, 
Wird im Himmelslicht enthüllet 
All fein Walten wunderbar. 


Geraphim wird es entzücden; 
Jubeln wird der Heil’gen Chor; 
Doch fie werden ftaunend blicten 
Nur zu Gottes Thron empor. 
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Nicht dem Ton, nein nur dem Töpfer 
Stimmen fie ihr Loblied an, 

Weil an ihnen fich der Schöpfer 

Sp erhaben fundgetan. 


Und aus jenen jel’gen Chören, 
Jener unzählbaren Schar, 

Soll man auch mein Zauchzen hören 
Goft zu Lobe immerdar. 

Ich der Sünder allergrößter, 

Der nur Gottes Zorn verdient, 
Stehe da als ein Erlöfter, 

Ein geheiligt’ Gottesfind ! 


Herr, ich frage ſchon dein Siegel; 
Sch bin dein und du bift mein! 
Sollte ih den Trübfalstiegel 
Fürchten noch und zaghaft fein? 
Fächeln um mid Srühlingslüfte, 
Dder heult des Sturms Gebraus, 
Süße Paradiefesdüfte 

Weh’n mir zu vom Vaterhaus. 


D, der Auserwählten Wonne 

Sit ſchon mein im Erdental, 

Sit von Gottes Liebesfonne 

Ein mir zugefandter Strahl. 

Und ift ſchon ein Strahl fo helle, 
Schon fo himmliſch warm und ſüß — 
Was wird’S fein, wenn ich Die Schwelle 
Überfchreiten darf ins Paradies! 


So ſchritt er, das Angeſicht feſt nach) oben gerichtet, 
in die Schatten des Abends hinein, die jeinen Weg zu 
umdüftern begannen. Sein Herz war „im Hochland“ 
über allen Wolfen und Sternen. Berlajjen wir ihn bier, 
ehe wir ihm zum legten Ende folgen, auf eine Weile, 
um noch etlihe Rüdblide zu tun. 
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13, 
Gebhardts Mulik. 


Die muſikaliſche Bedeutung Gebhardts ijt nur vom 
Geſichtspunkte des Reiches Gottes aus richtig zu würdi- 
gen. Der Kritifer vom Zah wird an ihm vorüber- 
gehen als an einer Erjheinung, die für die hohe Kunſt 
nit in Betracht fommt. Er war fein Tonſchöpfer; er 
jah fich jelber nur als einen bejheidenen Handlanger an, 
der für andere auf Gottes Wieſe und in Gottes Garten 
Blumen pflüdte und zu mufifaliihen Sträußen band 
„in majorem domini gloriam“, zur Vermehrung des 
Lobes Gottes auf Erden. Wir reden deshalb nit von 
der Bedeutung jeiner Arbeit für die Kunſt, jondern für 
das Neich Oottes. | 

Demgemäk muß zu allererjt hingewiejen werden 
auf Gebhardt als Sänger. Er verfügte über eine außer- 
ordentlich wohlklingende, gut gejhulte Stimme, die 
zwilchen hohem Bariton und Heldentenor lag. Sie ver— 
einigte die beiten Eigenjchaften in fih: großen Umfang, 
Weichheit und Kraft, Gejhidlichkeit zum getragenen wie 
zum Koloraturgefang. Als ihn einjt ein Züricher 
Muſiker in der Tonhalle hatte fingen hören, jagte er mit 
Bedauern: „Es ijt jammerjchade, daß dieje Stimme der 
Bühne mußte verloren gehen.“ Gebhardts Ausipradhe 
war ebenjo vollfommen verjtändlih, wenn er jang, wie 
wenn er ſprach. Zum dramatiihen Vortrag hatte er 
eine bejondere Gabe. Wenn er in den Jahren jeiner 
vollen Kraft, fich jelber meifterhaft auf vem Harmonium 
begleitend, den „Verlorenen Sohn“, die „Auferwedung 
des Lazarus“, das „Meltgeriht“, ven „Qandmann“, den 
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„Abſchied“, den „Mutterjegen“ und andere Balladen 
jang, dann fonnte niemand der Gewalt jeines Vor: 
trages wideritehen. Er jang aber nie um Kunfteffeft zu 
erzielen, jondern hatte mit jeiner gottgeweihten Gabe 
immer nur den einen Zwed vor Augen, die Zuhörer zu 
erweden, unters Kreuz zu führen, vor die Perſon Chrifti 
und vor den ganzen Reichtum feiner Gnade, vor die 
offenen Himmelspforten zu jtellen. Die allereinfadjiten 
Liedchen jang er mit derjelben Liebe und Vollendung, ' 
wie größere Kunjtgejänge, von denen er mit den reiferen 
Sahren immer mehr abfam, weil er Jah, daß die funit- 
loſen Lieder mehr ausrichten für das Himmelreih. Er 
jang bei allen Gelegenheiten gerne Lieder mit einfachem 
furzem Refrain, deſſen Worte er den Zuhörern, und 
wenn es Taujende waren, erjt porjagte, dann vorſang, 
jo daß fie, nachdem er die norangehende Solopartie ge— 
jungen hatte, nad) jeder Strophe alle mitjingen fonnten. 
Auch Hatte er, der jeltene und aller Schablone abholde 
Kinderfreund, die Gewohnheit, oft mitten in einem Ge— 
janggottesdienjte alle Kinder zu fi auf die Plattform 
zu bitten, um fie ein Liedchen fingen zu lajjen, das er 
ihnen ſchnell beibrachte. Während er in wenigen Minu- 
ten der freudejtrahlenden Schar den furzen Vers ins 
Gedächtnis prägte, wußte er, daß er ihn zugleich in Die 
Erinnerung der Eltern nagelte, deren Interejje natür- 
lich durd) das liebliche Intermezzo mit ihren Kleinen 
noch mehr gewedt ward, und die dadurd) für das gejun- 
gene und geredete Gotteswort um jo empfänglidher wur- 
den. Ein unermehliher Segen ijt jomit direft von der 
Perſon Ernjt Gebhardts ausgegangen durch jeine Lieder- 
vorträge, mit denen er vielen Taujenden das Evange- 
um ins Herz hineinjang, die ſonſt dem Wort ver- 
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ſchloſſen waren, wie es 3. B. in feiner Erzählung aus 
dem Leben: „Raub der Weg“ U. Ewaldjen berichtet: 
„— — — Der Sänger, ein großer, jtattlider Mann, 
mit einem auf die Bruft herabwallenden ſchönen Bart, 
jeßte fih ans Harmonium. Mler Augen jahen auf ihn. 
. Reife, zart begann das Borjpiel. Dann jegte er ein mit 
jeiner mädtigen, wohlflingenden Stimme, die er aber 
vollfommen in der Gewalt hatte. Welch herrliches, mo— 
* Dulationsfähiges Organ bejaß er. Bald flang’s, als 
jeien Stimme und Töne des Infjtruments eins — Die 
_ Töne woben ineinander — dann erjhienen die Klänge 
des Injtruments nur als ferner Hintergrund. Jetzt 
flang jeine Stimme innig bittend, dann fordernd, be= 
fehlend, jegt wieder aufmunternd, rufend. Dabei glänz- 
ten jeine Augen oft in Tränen. Die Zuhörer jaßen wie 
gebannt durd) den Gejang — Männer wie Frauen in 
heiliger Stille. Auf der Hintern Bank, nahe am Ein- 
gang, jagen zwei junge Leute. Die junge Dame ſchaute 
mit ernjtblidenden Augen nad) vorne bis das Lied zu 
Ende war. Dann jah fie auf ihren Begleiter, den 
jungen Mann, mit dem blondwelligen Haar und dem 
edlen Gefichtsausdprud, neben ihr. Aber der. blidte 
immer noch unverwandt auf den Sänger. Diejer hatte 
eben geendet und ließ jet ſchweigend feine Hände noch 
eine Weile auf den Taſten ruhen. Db’s der junge Mann 
gar nicht gemerkt hatte? Er jah immer noch auf den 
einen Bunft. Auf jeinem Geſicht lag ein jeltiamer Aus- 
druck. Wars ein Suhen — Sehnen — Verlangen? 
Er ſelbſt hatte ja jhon manche Mufit, manchen Gejang 
gehört, auch in Kirchen ſchon ſelber mitgefungen — 
aber was war es denn hier, das diejer Fremde Bejon- 
deres an ſich hatte? Welche geheimnisvolle Kraft klang 
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do aus jeinem Lied! Bon Jeſus Chrijtus, dem Sohne 
Gottes, dem Gefreuzigten — von der Sünde, dem 
Fluche, dem Verderben der Menjchheit — von der Ret- 
tung, dem Heil, der Geligfeit bei Jeſu — hatte er ge- 
Jungen; mit weldem Ernſt, mit welder Hingabe; und 
welde Liebe lag in dem Bene Gejang! Das war 
nichts Leeres — nein... . 

„Die Predigt begann — ja, der Sänger fonnte 
auch predigen — und jet wieder das dringende Mah— 
nen. Danad wieder ein Lied. Nun war's ein Duett, 
das der Sänger mit jeiner Tochter jang, einer jungen, 
freundliden Dame mit flarer, Tiebliher Stimme. Es 
war ein einfaches Liedchen, aber in vollendeter Weiſe 
vorgetragen. Wie flojjen doch die beiden Stimmen in- 
einander! Ein Geijt jprad) aus beiden. Ihr Lied war 
ihnen Herzensjadhe. Bittend, flehend tönte es wieder 
über die Zuhörer hin — nein, in ihre Herzen drang es: 
„Komm heim, fomm heim — 0, du irrende Geel’!“ Im 
Geſicht des jungen Mannes zudte es ſchmerzlich — man 
jah es ihm an, wie er gegen eine tiefe, innere Bewegung 
fämpfte. 

„Die Berfammlung war zu Ende. Die Leute ver- 
liegen langjam den Saal. Der Prediger hatte ſich noch 
einmal an alle gewandt mit der Bitte, doch ihre Sün— 
denlaft nicht weiter zu ſchleppen, jondern zu Sejus zu 
fommen, da durch den Glauben an ihn Vergebung der 
Schuld — Frieden und Geligfeit zu erlangen jei. Da 
blieb denn noch eine Anzahl zurüd. Auch Erich Föriter, 
— und er fand an jenem Abend noch den Frieden für 
feine Seele.“ 

ühnliche augenblidlihe und durchſchlagende Wir: 
fungen der von Gebhardt gejungenen Lieder, Wirkfun- 
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gen, die zur tatſächlichen Erwedung und Umfehr Uner- 
wedter führten, Tießen ji) viele erzählen und nachwei- 
fen. Ein rabiaterSozialift und ein anderer junger Mann 
wurden in Genf überwunden von dem Lied: „Der ver— 
lorene Sohn“, das Gebhardt nah einer Kompoſition 
von Prod) fang. In einer rheiniihen Stadt hörte ihn 
duch eine merkwürdige Führung ein Schiffskapitän 
fingen, der noch in derjelben Nacht in der Hoffnung des 
ewigen Lebens |tarb, mit vem Befenntnis, die von Geb- 
hardt gejungenen Wahrheiten hätten ihm das Heil in 
Seju jo nahe gebradt, daß er es ergreifen fonnte. Der 
Schreiber fand ähnlihe Spuren des wunderbaren Se— 
gens des Gejanges Gebhardts aud) in Rußland, Eng— 
land und Amerifa. 

Dr: 6. Seibert, Profeſſor der Theologie am Semi- 
nar in Bloomfield — New Jerſey — hörte Gebhardt 
im Jahre 1891 auf einer Beſuchsreiſe nad) Deutſchland 
in Bonn an einem Gejangfeit fingen und ſchrieb darüber 
im hriltlihden Volksfreund: „Die Anjpraden, die mit 
den Gejängen abwedjelten, waren alle gut gemeint, 
aber doch nur die reinſte Proſa zwilhen der Poeſie; es 
waren Paſtoren, die die Anſprachen hielten, einer fern- 
her aus der Schweiz. Aus der Schweiz war aud), glaube 
ih, Prediger E. Gebhardt, ein ftattlihder Mann, mit 
einer wunderjhönen jtarfen Stimme, der feinen Gejang 
ſelbſt am Inſtrument begleitend, allein mehrere Lieder 
vortrug, und zwar mit einer Meilterichaft, die uns 
wahrhaft entzüdte. Namentlid zündete fein Lied der 
Klage um die abgejhiedenen Freunde der Tugend, das 
anhob: 

„Wo find fie nun, Die Gefpielen 
Meiner ſchönen Jugendzeit?“ ꝛc. 
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mit dem Refrain: „Sie find hin — fie find hin“, Für 
einen Deutjh-Amerifaner, der, wenn er im alten 
Vaͤterlande nad) früheren Jugendfreunden fragte, jo oft 
die Antwort erhielt: „Sie find Hin, fie find hin“, war 
das meijterhaft vorgetragene Lied geradezu erſchüt— 
ternd, und der letzte Vers ein wahrer Troft: 


Doch noch efliche der Lieben, 

Die mein Herz fein eigen nennt, 
Sind hienieden mir geblieben, 

Bis auch unfer Los uns frennt. 
Nach dem Kleinod laßt uns jagen, 
Sn den Himmel einzuzieh’n, 

Mag man dann von uns auch fagen: 
„Sie find Hin, fie find hin.“ — 


Gebhardts geweihte Harfe hatte viele Saiten, und 
mit Meijterhand wußte er je nad) Umſtänden in fie 
alle zu greifen und damit in die Herzen jeiner Zuhörer 
und fie dur) ihre weichen Klänge zu weden, zu warnen, 
zu tröſten, zu heben, zu begeijtern, zu beglüden. 

Bon wejentliher Bedeutung für feine gejanglichen 
Erfolge war jein künſtleriſch vollendetes Harmonium:- 
ipiel, mit dem er fi immer jelbjt begleitete. Er be- 
herrſchte das jo jelten gut gejpielte Inſtrument in einer 
Meije, wie man es in gleiher Meijterihaft nur ganz 
jelten zu hören befommt. Mit Hilfe des ja für jedes 
künſtleriſche Spiel unentbehrliden Expreſſionregiſters 
wußte er jeinen Bortrag wundervoll zu phrajieren. 
Techniſche Schwierigkeiten gab es für ihn faum. Dazu 
waren Inftrument und Stimme bei ihm zu einer voll- 
. ftändigen Einheit verihmolgen. Das Spiel floß jo jelbit- 
verjtändlich, jo natürlich und leicht dahin, daß es durch— 
aus nit vom Gejang ablenfte, der immer jo fejjelnd 
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war, dag man ob ihm gar nidt an das Injtrument 
dachte. 

Als man Gebhardt einmal bedauerte, daß er nie 
zur Ruhe fomme, fi) nirgends hin retten könne, wo er 
nicht fingen und reden müſſe, da erwiderte er, er made 
es eben im Leben jo, wie jener, der durch eine heike 
Prärie zog und die Taſchen voll Kerne mitnahm, die 
er überall, wo er Rajt madte, in den Boden pflangzte. 
Die jeien aufgegangen und mit der Zeit zu Bäumen ge— 
worden, unter deren Schatten jpäter viele andere und 
er jelber noch ausruhen fonnten. Die raujhenden 
Mipfel bezeichneten hernach Den Weg, den jener Pilger 
einjt genommen hatte. So jind die Spuren des Gegens 
der Lieder, Die Gebhardt — als goldene Saatförner — 
fingend pflangte, in vielen Yanden zu finden. 

Den gejegneten Einfluß feiner Perſönlichkeit aber 
vervielfahte er durch jeine zahlreihen Liederpubli- 
fationen, die die weitelte Verbreitung fanden. Abge— 
jehen von feiner Bearbeitung des „Zionspjalters“, des 
offiziellen Geſangbuches der deutihen Methodijten und 
des Sonntagſchulliederbuches „Jugendpſalter“ gab er 
im Lauf der Jahre nicht weniger als 24 größere und 
fleinere mufifaliihe Werfe heraus. Es war ihm dabei 
jtets in allererjter Linie darum zu tun, dem Gejang den 
Pla im Leben der hrijtlihen Gemeinden und Yami- 
lien zu verjhaffen, der ihm nad) Gottes freundlicher 
Ordnung gebührt. 

Da der allgemeine Gejang gewöhnlih die ein- 
zige Gelegenheit der Gemeinde ijt zur Mitbetätigung 
am öffentlihen Gottesdienit, jollte er nad) Gebhardts 
Meinung mehr fein, als nur eine liturgiihe Nummer. 
Er ift Anbetung, Erwedung, Erbauung, Bekenntnis 
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und Gebet, eine heilige Handlung, in der die Andadts- 
flammen zujammenjhlagen und als mädtige Lohe gen 
Himmel jteigen jollen, in der fi) Die Menge der An- 
dächtigen erhebt zu einer großartigen Harmonie. Als 
die Sprache des Herzens aber joll er voll Lebendigkeit 
und Empfindung jein, naturwahr und begeijtert. Auch 
in Tempo und Tonjtärfe joll er den vierjtimmig ge= 
jungenen Inhalt zum entiprehenden Ausdrud bringen. 
Die Injtrumentalbegleitung ſoll ihn nie übertönen, 
jondern nur janft unterjtügen,; am ſchönſten und fiher- 
ten wird er getragen durch einen gut geübten Chor. 
Die Melodien müjjen jenes Element der Würde und 
Wärme befigen, das zum Singen reizt. 

Der Chor Hat nad) Gebhardts Auffaljung eine 
mehrfahe Aufgabe im Krijtlihen Gemeindeleben. Er 
ſoll — beitehend aus Leuten, die erfahren haben, oder 
doch ernitlich erjtreben, was fie von Gottes Gnade fingen 
— den Gemeindegejang führen, beleben, heben und joll 
bei jedem öffentlichen Gottesdienst zu dejjen Verſchöne— 
zung beitragen. Er bietet den Singbegabten in der Ge: 
meinde Gelegenheit, ihre Gabe zur Ehre Gottes und zur 
Freude der Menjhen zu verwerten und auszubilden; 
er joll aber auch außerhalb der Kirhenwände dienen: 
bei Evangelijationsverfammlungen an Drten, denen 
die „die draußen find“ nicht aus dem Wege gehen, wie 
den Kirchen und andern Kriftlihen Lokalen, ferner in 
Spitälern, Gefängnifien, bei Berfammlungen im 
Freien u. dgl. 

Bejondere Gelegenheiten zur Betätigung der mufl- 
faliihen Kräfte im Schoß der Gemeinde ſchuf Gebhardt 
in den allgemein beliebten Gejang : Gottesdien- 
ten. Hier jteht die heilige Muſik im Vordergrund; das 
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Evangelium wird vorwiegend. gefungen. Gemiſchte—, 


Männer-, Töchter-, Kinderhöre und Soloftimmen wech-⸗ 


ſeln ab. Eine Anſprache, aber nicht nad) dem ehrwürbdi- 
gen homiletiſchen Kanzelihema, jondern friſch, padenp, 
bündig, gut iMfuftriert, wird in das Programm hinein: 
geflochten, aud etwa einmal, wenn eine fähige, gott- 
geweihte Kraft zur Verfügung jteht, ein pafjender In— 
jftrumentalvortrag auf Violine, Zither, oder dgl. Aber 
ein Konzert foll das Ganze nicht fein, jondern ein 
Gottesdienjt, in dem des Geiltes Kräfte ungehemmt 
walten fünnen. Darum joll auch nit Kunſtgeſang er- 
itrebt werden, d. h. es joll nicht Geſangeskunſt geboten 
werden wollen, jondern gebildeter Volfsgefang. Die 
Ziele eines ſolchen, bejonders auf Unerwedte berechne— 
ten, Gejanggottesdienites find wejentlih andere, als die 
eines Kirchenkonzertes, wo es ſich um jhulgerehte Dar— 
bietungen eines Gejangvereines handelt, der im Hijto- 
riſchen oder künſtleriſchen Intereſſe die Schäße der hohen - 
Kirhenmufif alter und neuer Zeit darbietet. Der Ges 
janggottesdienjt dient in allererjter Linie dem reli- 
giöſen Interejje, der Evangelijation. Er ijt ein Aus— 
werfen goldener Nete um Seelen, die aus dem Strome 
des Verderbens gerettet werden jollen. Darum ijt der 
Text die Hauptjache, das Gotteswort, das erwedlich, er- 
baulich, Hineingejungen werden joll in die Herzen. 

Nur einen Steinwurf entfernt von Gebhardts 
Kanzel in Züri fteht das Denkmal des Schweizer 
Süngervaters Dr. Hans Georg Nägeli, das die Inſchrift 
trägt: 

Sn der Lichtwelt der Kunſt 


Bleibt ewig das Weſentlichſte und Bildendſte 
Das in fchöner Tonform gefungene Wort. 
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Gebhardt jagte oft, die Wahrheit diejes tiefen Aus⸗ 
Iprudes Nägelis fomme erjt im heiligen Gejang zur 
höchſten Darjtellung. Darum legte er jo großen Nach— 
druck auf eine deutlihe Ausiprade und ließ er den Zu- 
börern gewöhnlich die Texte der Lieder, die bei den Ge- 
janggottesdienjten gejungen wurden, jogar in gedrudter 
Form in die Hand geben. Diejer gute Gebraud) beruhte 
auf der rihtigen Erkenntnis, dak das Wort die Geele 
des Liedes ijt, und die Melodie der Leib, nicht umge: 
fehrt. May die Melodie vergejjen werden, jterben — 
. bie unjterbliche Seele des Liedes, das Gotteswort, lebt 
und wirft fort, wenn längſt der Leib im Grabe liegt. 
Da, wo es jih um Emwigfeitswerte, um Menjchenleben 
handelt, die für Chriftus und die Geligfeit gewonnen 
werden jollen, da hat eigentlid) die Mufik feinen Gelbft- 
zweck mehr. Schnell zerrinnt die flühtige Quftwele, 
die den Ton und mit ihm, als wie in einem Kahne, das 
lebendige Wort hinüber trägt ans Ohr und hinein ins 
Herz des Lauſchers. Mag jie verihwinden und mit ihr 
der Kahn, den fie trug, wenn nur der hohe Pafjagier 
ans Ziel gelangt! Alſo denn das Wort, freilich in mög- 
lihjiter Vollendung gejungen, — in den Vordergrund — 
das Zeugnis vom Heil in Jeſu Chrijto! Alles übrige 
mußte bei Gebhardt zurüd Hinter diefe eine erhabene 
Größe. 

Mas nun das Liedermaterial für die Ge _ 
meinde betrifft, jo hielt er jehr große Stüde vom ehr- 
würdigen deutjhen Choral, den er freilich für unfere 
ichnellpulfige Zeit aus den Feſſeln des traditionell lang— 
atmigen Grabliedertempos befreit wiljen wollte und 
lebhaft rhythmifiert verlangte. Den alten, aus der 
Puderperüdenzeit jtammenden Kirchenton wollte er 
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aus dem Gejang heraus haben, wie aus der Predigt. 
Sodann hielt er dafür, dag dem Choral nit das aus— 
ſchließliche Wegerecht gehören joll, nicht einmal im öf- 
fentliden Gottesdienst, und noch) viel weniger bei Er- 
bauungs- und Vereinsitunden, bei Evangelijationsver- 
jammlungen, Gejang = Gottesdienjten, bei Krijtlichen 
Feſtfeiern und Unterhaltungsabenden und in der 
Yamilie Daß hier Bedürfniffe vorliegen, die der 
alte, feierlihe Choral nicht dedt, wird niemand be— 
Itreiten. Die Frage ijt nur: wie ſollen fie befriedigt 
werden; woher joll der Liederjtoff kommen, der ihnen 
gereht wird? Wenn zündende, padende Melodien im 
Vollston Dinge wären, die man wie einen Fabriks— 
artifel oder wie andere Kunſtprodukte einfach irgend- 
wo beitellen, von irgendwoher gegen gutes Geld be- 
ziehen fönnte, dann wäre die Sade ja einfadh. Aber 
joldhe Lieder find wie Perlen, die unbeitellt wachſen und 
die aus den verjchiedeniten Waſſern und Tiefen ge- 
jammelt jein wollen, wo fie ji} eben finden. 

Darum griff Gebhardt neben dem, das er felber 
Ihuf und ſonſt etwa an pajjendem religiöjem Material 
für die verjchiedenen angedeuteten Zwede fand, in 
neue Gebiete: in den religiöjen Liederihag außer: 
deutiher Völfer und in den nichtreligiöjen Deutjch- 
lands. Das eine ijt ihm von gegnerijher Seite jo übel 
vermerkt worden, wie das andere. Mer aber jein Bor- 
gehen unter dem Gejichtspunfte des Reiches Gottes be= 
trachtet, der wird anerfennen müljen, daß ihm der Er- 
folg recht gegeben hat. Und wer gerecht zu urteilen 
fähig ijt, der wird ihn, den Mann von jo feinem Takt 
in der Auswahl und Bearbeitung von Melodien und 
von jo trefflihdem Geſchick in der Schaffung geeigneter 
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Zerte, auch nicht verantwortlih maden für Gejhmads- 
verirrungen und Unerträglichkeiten, in die etliche ver- 
fallen find, die es ihm in Muſik und Dichtung nachtun 
wollten, ohne aber jein Talent und feinen Beruf dazu 
zu haben. 

Gebhardt war fein Kunftverädhter und es fehlte 
ihm durchaus nicht am Verjtändnis des Klaſſiſchen. 
Aber 1. Kor. 1. 26-29 galt ihm au für Mufit und 
Gejang. Bon der hohen Kunſt erwartete er im gegen- 
wärtigen Kon für das Reich Gottes wenig. Darum 
zögerte er aud) gar nicht, die kunſtloſen Lieder, die die 
engliide Erwedungsbewegung gezeitigt hatte, und an- 
dere pajjende ſchlichte Weiſen, wo und wie er fie eben 
fand, in die Kreiſe zu bringen, deren kräftig pulfieren- 
des religiöjes Leben nad) neuem Ausdrud ftrebte. Das 
rege Gemeinjhaftsleben mit jeinen vielen und lebhaf— 
ten Berfammlungen, mit feinen aggreſſiven Evangeli- 
jationsverjtößen verlangte nad) dem Gemeinidhafts- 
lied, das für das gewöhnlihe Volk ohrenfällig und 
leicht lernbar, in ſchlichteſter Form die wieder in 
den Bordergrund gerüdten Heilsgedanfen und Die 
durch die Bewegung ausgelöſten Empfindungen in ent- 
Iprehender Weiſe wiedergab. Die „Frohe Botihaft“ iſt 
der erſte Verſuch Gebhardts in der Richtung der Bes 
friedigung diefes Bedürfnifjes. Gottes Segen ruhte in 
ganz außerordentlihen Maße auf diefer neuen Lieder: 
jammlung, die allerdings mit der alten firdengejang- 
lichen Tradition brad. Cine Eigentümlichkeit ihrer 
zum guten Teil aus dem Engliſchen jtammenden Lieder 
ijt der Refrain, d. h. der Kehrreim, der am Schluſſe 
jeden Verjes nah Art der Refrain-Pjalmen (Pi. 42, 
46, 80, 107 zc.) den Inhalt des Liedes zufammenfaßt, 
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und den Hauptgedanfen durch dejjen jtete Wiederholung 

gleihfam Hinein nagelt und nietet in die Erinnerung. 
Nah Gebhardts Wunſch und Vorangehen jollte der 
Refrain zur Wiedereinführung des immer anregenden 
antiphoniihen Gejanges helfen, indem Soloſtimmen 
oder Chor den erjten Teil der Strophe jangen und die 
Gemeinde mit dem Refrain antwortete. 

Es ijt nun freilich nicht zu verwundern, daß vielen 
mit dem Verſtändnis der neuen Geijtesbewegung aud) 
das für deren Lieder fehlte und daß fie deshalb an 
diejen die abfälligjte Kritik übten. An der ganzen Be- 
-wegung war ihnen alles nicht deutſch und nicht fein ge- 
nug. Die Lebensitröme gruben ſich zu jehr ihr eigenes 
Bett. Die Predigt war ihnen zu unhomiletiſch, die 
Poefie zu unpoetiſch, die Mufif zu unmuſikaliſch, das 
Rot zu rot, das Weiß zu weiß, das Schwarz zu ſchwarz. 
Sie eiferten darüber, daß ſich das neue Geijtesleben in 
einen Ausdrudsformen nicht pietätvoll an die traditio- 
nellen deutijhen Schablonen hielt. Aber das iſt nun 
. eben einmal jo die Art des Lebens. Es läßt fi mit 
ſeinen neuen Regungen und Variationen nicht in alte, 
kalte Kormen zwängen. Neue Lenze, neue Blumen. 
Neues. Leben, neue Lieder. Und das Neue auf dem 
Reichsgottesgebiete ijt nit immer das der Menſchen— 
fritif Genehme. Gott hat die Kunſt erjonnen und fie 
uns gegeben. Aber er braudt fie nicht notwendig für 
eines Reiches Zwede. 

Mer die Reihsgottesgeifhichte genau fennt, der 
weiß, daß vielmehr in den Zeiten, wo das Kunſtinter— 
ejje mit fein ausgejponnenen Bau-, Bild- und Kultus— 
formen die Kirche beherrſchte, das eigentlihe, geiit- 
lie Leben meilt auf dem Tiefpunfte jtand, und 
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wiederum, daß in Perioden mächtiger Geiſtesbewegung, 
wo Ströme göttliden Lebens mit elementarer Gewalt 
in die Hriftlihe Kirche brachen, die zünftige Kunſt ge- 
wöhnlich nicht auf ihre Rechnung fam. Es iſt ja ganz 
ähnlih im volfspatriotiihen Leben. Wie ſprießen, 
Blumen gleid, die neuen Lieder urwüchlig und kunt 
los, ja oft ganz funjtwidrig und werden von hoch und 
- niedrig begeijtert gejungen, wenn ein neues patrio- 
tiſches Lenzeswehen und Leben in der Luft Tiegt! Da 
Ihweigt die Kunſtkritik, wenn die patriotiih ent- 
flammte Bolfsjeele in ihren eigenen Tönen fingt. Er- 
eignet ſich aber Ähnliches auf religiöfem Gebiet, dann 
eifert und jpottet fie. 

Das ijt ein feiler Spott, jo wie ihn ſchon Luther in 
feiner Zeit zu tragen hatte. Er ward verſchrien als 
verädtliher kirchenmuſikaliſcher Revolutionär, als 
armjeliger Plagiator und Stümper. Geine geijtliche 
Muſik erihien als eine elende Karifatur gegenüber 
jenen erhabenen Tonjhöpfungen, deren jtilgerehte Art 
jo ausgezeichnet paßte zu den Weihrauhmwolfen und 
zum finjteren Zwieliht der fatholiihen Kathedralen, 
aber jo ganz und gar nicht zu dem taufrijchen, fröhlichen, 
- ungezwungenen Leben der NReformationsgemeinde. 
Denn er griff ja für feinen gottesdienjtlihen Gebraud) 
zu den Volfsliedern, die er oft nur ganz wenig änderte, 
um ihnen einen geiftlihen Sinn zu geben. „Der Gejang 
und die Noten find köſtlich“, jchrieb er, „und ſchade 
wäre es, daß fie jollten untergehen. Aber ungereimt 
und undriftli find die Texte oder Worte, die jollten 
untergehen“. Der läßt ja Gafjenhauer in der Kirche 
fingen, modte es da wohl’heißen, wenn er „Bom Him— 
mel hoch, da fomm id) her“ und andere aus dem Welt- 
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lihen ins Religiöſe umgebildete Volkslieder fingen ließ 
— wie ja aud) heute unfere zünftigen Kritifer ven Stab 
bredjen über vielen der durch Gebhardt eingeführten 
Gemeinjhaftslieder. Freilich find ihrer viele künſtleriſch 
ziemlich wertlos; aber nom Standpunft der Ewigkeit 
aus fommen funjtgefhichtlihe Werte eben nicht in Be- 
tracht gegenüber den heilsgejhichtlichen, die entitanden 
find aus oder im Zujammenhang mit geijtlichen Lebens— 
bewegungen. Was die jhlihten Lieder von der Art, wie 
lie Gebhardt Herausgab, legitimiert, das iſt der — bei 
Liedern doch immerhin wichtige — Umijtand, daß jie 
gejungen werden, und zwar von zehn und Hundert 
Zaujenden, gejungen mit warmen Herzen und daß jie 
wieder in die Herzen dringen und fie in Brand jegen. 
Munderbare Dinge ließen fi erzählen von dem Gegen, 
den mande unter ihnen jtifteten. Gelegentlich jeines 
Wirkens in Zürich erzählte der befannte Pfarrer und 
Evangelijt Samuel Keller („Errit Schrill“), daß er als 
Süngling, im unfruchtbaren Kampf mit der Macht der 
ſinnlichen Natur fajt verzweifelnd, durch E. Gebhardts 
Lied: „Sejus errettet mid jet“, das ein 
Kind im Nebenzimmer jang, ein neues Lit, den 
wahren Heilsgrund und die Kraft zum Giege erlangt 
habe. Dem Schreiber erzählte exit neulich ein Mann, 
wie das Lied „Romm heim“ (Nummer 1 in Gebhardts 
Froher Botihaft, Neihslieder Nr. 33) fein rettender 
Engel geworden jei. Er hatte tief im Laſter gejtedt, 
getrennt von jeiner unglüdlihen Familie. Er Hatte 
die Sünde getrunfen wie Waſſer. Da fam er am 
Niederrhein in eine Verfammlung und hörte dort das 
genannte Lied fingen. Wie ein mit jedem Schlage tie- 
fer getriebener Nagel drang ihm der immer wieder: 
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fehrende Refrain: „OD, verlor'nes Kind, fomm heim, 
fomm heim!“ in das Herz. Es ließ ihn nimmer Ios, bis 
er nach heißem inneren Ringen mit feiner böjen Ver— 
gangenheit gebrochen und jich hineingebetet und geſun— 
gen hatte in jein neues, von nun an glüdliches Leben. 
Lieder, die ſolch gejegnete Retterkraft haben, find gött- 
lich legitimiert und deshalb ja nicht zu verachten. 
Kunſt und Geifteswalten brauden ſich freilich nicht 
auszuſchließen. Noch viel weniger aber jchließen fie ſich 
immer ein. Der heilige Geijt braucht zu jeinem Werk 
an unſterblichen Seelen die Kunſt nicht und will fie ge= 
wöhnlih nicht, nad) dem alten, ven Meilen diejer Welt 
immer anjtöhigen Kanon: „Was töriht ijt vor der 
Melt, das Hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu 
ihanden made. Und das Unedle vor der Welt hat 
Gott erwählet, und das da nidhts it, daß er zu 
ihanden made, was etwas ijt, auf daß fih vor ihm 
fein Fleiſch rühme.“ Denn der göttliche Geijt der 
Erweckung und Belehrung wendet jih nicht an eine 
Heine Kunjtgemeinde, die (mit jeltenen Ausnahmen) 
doch nichts von ihm will. Er ſucht das Bolf, die Maſſen. 
Die aber verjtehen die hohe Sprache der Kunſt nicht. 
Mill man dem einfahen Manne ans Herz fommen, jo 
muß man feine Sprade mit ihm reden. Das tut der 
heilige Geijt durch einfahe Mittel und Werkzeuge. Da— 
zum verjchmähte der Apoftel Paulus den Gebraud) der 
Maffen der Dialektit und Rhetorik. Und darum kann 
der Herr die hohen Oratorien und anderen „geiltlihen“ 
Kunſtwerke jo jelten gebrauden zur wirflihen Erwek— 
fung und Rettung von Geelen, während die jhliäten 
Lieder eines Sanfey und Gebhardt unerlölte Menſchen 
in Scharen unter das Kreuz und ins neue Leben loden. 
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Es ijt ja. zu beflagen, daß fi jo wenige Mufifer 
vom Fach dazu hergeben, fih mit ihrer hohen Kunit- 
unter das Kreuz zu beugen und Chrijtus auszuliefern 
in ſolch völliger Weije, daß fie aus innerjter Erfahrung 
beraus Lieder ſchaffen fönnten, die Ewigfeitsharafter 
beſitzen bei hohem mufifalifhdem Wert. Doc der heilige 

Geijt fragt ſchließlich wenig danach; tun fie es nicht, 
. dann geht er andere Wege, und wenn es Negerweijen 
wären oder die holperigen Gedichte eines ungebildeten, 
aber warmherzigen Heilsarmeejoldaten im „Kriegs— 
ruf“ zur Vermittlung feiner Lebenswirfungen. 

Das „klaſſiſche“ Volkslied läßt fi, wie ſchon ange: 
veutet, eben leider nicht fommandieren, das weltliche 
- jo wenig als das religiöje. Es ijt und bleibt ein Edel— 
weiß, das jelten gefunden wird. Muſikaliſch hochwer— 
tige Lieder, die das Volk fingt, werden nicht oft geboren. 
Es wird zwar mandhes publiziert mit der Etifette: „Im 
Volkston“ und Hält nit, was der Titel verjpridt. — 
Wenn jo ein Herr Kapellmeijter oder Mufifdireftor 
einen Sprung tut aus feiner jtolgen Höhe, jo ijt er da— 
mit nod) lange nit am Bolfsherzen. Was er in feiner 
muſikaliſchen Herablafjung als „populär“ empfindet, 
ijt deshalb noch lange nicht volfstümlid. Er kann unter 
Umjtänden nod) lange Juden, bis er den Ton hat, der 
die Herzensjaiten der Maſſen in Schwingung verjett. 
Inzwiſchen fingt das Volk [eine Lieder fröhlich wei- 
ter, wenn auch funitlos. Co aud das Volk Gottes. 
Singen will es, fingen joll und wird es, und zwar das, 
was jeinem Verſtändnis und jeinem Gemüt entipridt. 
Wenn neue Lenze neue Blumen bringen, dann wird es 
die welfen nicht mit Wachs überziehen und unter Glas 
itellen. Es wird nad) den neuen greifen, die Taufrijche 
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‚und Wiejenduft haben, und wird fie freudig ins Heilig- 
tum tragen auf Gottes Altar. Und wer ihm ſolche Lie- 
derblumen bringt, den wird es dankbar begrüßen, wie 
abjällig auch die Kritif vom Fach jih äußern mag. Es 
wird im Neid) Gottes doch dabei bleiben: „Die gött- 
liche Torheit ijt weijer, denn die Menſchen find, und die 
göttlihe Schwachheit ijt jtärfer, denn die Menſchen 
find.“ 

Man fann, wie das bei Gebhardt der Fall war, 
volles Verjtändnis haben für die äjthetiihen Werte der 
firhliden Liturgif und doch im Widerſpruch jtehen mit 
der herkömmlichen Meinung über deren tatjächliche. Be- 
deutung für die innerjten, aljo höchſten Intereſſen des 
Reiches Chrijti. Das unterliegt feinem Zweifel, daß 
man in der Kirche vielfach) den Wert des Traditionellen, 
Approbierten ebenjo jehr überihägt hat, als man Die 
Gefahr, die übrigens aller Fejtlegung von Yormen im 
firhlihen Leben anhaftet, Un terſchätzte, die Ge- 
fahr nämlid) der Schablonenhaftigfeit, die immer die 
Tendenz hat, das Leben zu erjtiden in der toten Form. 
Man denke z. B. an den Gregorianijhen cantus fir- 
mus! Das Leben jhafft fi jeine eigenen Formen; jeder 
Kern bildet fi) jeine bejondere Schale. Seit der Zeit 
des Ambrofius hat jeder neue Durchbruch der göttlichen 
Zebensfräfte in der Kirche aud immer wieder einen 
neuen friſchen Zug im religiöfen Gejang mit ji) ge- 
bradt. Und immer ift es ein Sieg gewejen des Natür- 
lich-Zebendigen, des Unzünftigen über das, wenn auch 
noch jo feierlih Gemadte, Traditionelle. Der Puls 
richtet fih nun einmal nit nad) Metronom und Taft- 
ſtock, ſondern immer nad) dem Herzihlag. In Schablo- 
zen läßt fid) wohl etwa die Sprade des Kopfes zwän- 
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gen, nie aber die Sprade des Herzens. Die Macht der 
Tradition und die Geſetze der kirchlichen Muſikäſthetik 
werden immer wieder zu jhanden an der Energie des 
tiefen und intenfiven religiöjen Empfindens erlöjter 
Ceelen. Mögen die Zeloten der Kultusäjthetif, wenn 
fie es fönnen, einmal der interejjanten Frage bis auf 
den Grund gehen, weldhe Erwägungen 3. B. einen jo 
flaren und durchgebildeten Geijt wie den Zwinglis ver- 
anlakt haben modten, das Äüſthetiſche jo radifal aus 
Kirhen und Kultus zu verbannen. Sie werden dann 
in dem Züricher Reformator vielleiht nit Tänger 
einen fanatiihen Ikonoklaſten (Bilderjtürmer) finden, 
jondern in ihm vielleiht den ängjtlihen Gärtner er— 
fennen, der die ſchön verzierte Vaje, allerdings in einem 
gewiſſen Übereifer zerihlug aus Sorge um den neuen 
Lebensfeim, den er durch jene bedroht jah. Das Leben 
aber ijt die Hauptjache in der Gemeinde Gottes auf Er- 
den. Es muß das legte Wort behalten. 

Aus Erwägungen, wie den obigen, mit Bedadt 
etwas weit ausgreifend gejchriebenen, ijt Gebhardt und 
find Männer feiner Art zu verjtehen, die jo wenig als 
Kunftfeinde angejehen werden dürfen, wie als Igno— 
tanten, wenn fie das Reich Gottes in jedem Falle über 
das Kunjtinterejje jegen. Gebhardt war ein Mann des 
Fortſchritts, wenn auch feine Ziele beijheiden waren für 
die Leute aus dem Volke, denen feine Arbeit galt; er 
rechnete mit den vorliegenden mufifaliihen Möglich— 
feiten und blieb innerhalb der Grenzen des Erreidh- 
baren mit dem Grundjag: „das Einfachſte gut, und 
alles Gott zur Ehre.“ Am Schlufje des Buches gibt eine 
Liſte jeiner Bublifationen den Lejern Gelegenheit, die 
Vieljeitigfeit und den Umfang feines muſikaliſchen 
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Schaffens fennen zu lernen. Die Auflagenzahlen find 
interefjant und zeigen den Segen, den Gott auf feine 
Arbeit legte. 

Schließen wir diejen Abjehnitt mit einer Probe von 
Gebhardts Geſchick in der Umbildung von Liedern mit 
nicht religiöjem Text zum geiltliden Gebraud. Zu 
%. Schuberts tiefempfundener „Schenke“, einem weh- 
mütigen Weltſchmerzliede, jehrieb er die von ihm wohl 
hundertinal im größten Segen gejungenen Worte: 


Sm ftilen Friedhofsgarten, 
An einem lieben Grab, 

Wollt’ ich der Blumen warten, 
Die ich gepflanzet hab’. 

Und während fo die Erde 
Durchfurchte meine Hand, 

Da war ed mir, als werde 
Das Herz mir umgewandt. 


Mit vielen heißen Tränen 
Beneste ich das Beet, 

Und flehte dann voll Sehnen 
Um Segen im Gebet. — 

Vom Grabe mußt ich ziehen 
Bewegt von tiefem Weh: 

Doch ftill, mein Herz: dir blühen 
Die Blumen in der Höh'. 


Sa, dort im Paradieje 
Blüh'n ſchön're Blumen mir; 
Die welken nicht wie dieſe, 
Die um mid) duften hier. 
Ein Gärtner ohne gleichen 
Verpflanzte fie dorthin; 

Der will zu feinen Reichen 
Auch meine Seele zieh’n. 


Ein Sänger des Kreuzes. 12 


Sn feiner Kirche Garten 
Erzieht er ſich Die Saat, 
Die auf ein duldſam Warten 
Triumph zur Ernte hat. 
Herr, ich will ftill dir halten 
Als Pflanze deiner Au, 
Bis mich dein treues Walten 
Hinbringt, wo ich dich fchaul 


14. 
Allianz, Sängerbund und Blaues Kreuz. 


Ein Mann von dem intenfiven Reichsgottesinte- 
tejje, dem freien Bli und weiten Herzen, wie Gebhardt 
das hatte, fonnte nicht umhin, feine Hand über den ei- 
genen Kirhenzaun den Brüdern anderer Lager ent- 
gegenzujtreden, um mit ihnen in Gemeinſchaft nit nur 
der Liebe, jondern auch, wo fi) die Gelegenheit bot, der 
Arbeit zu treten. 

Er war deshalb immer gerne dabei, wenn fich Ver: 
treter verſchiedener Kirchengemeinſchaften vereinigten 
zu Gebet, Erbauung, Studium der Schrift und Bera— 
tung gemeinſamer Intereſſen und Unternehmungen. 
Daß jolhe-Annäherung gerade bei den Deutſchen jo viel 
ihwerer hält, als bei den Chrilten anderer Nationen, 
das war ihm oft ein Schmerz. Wo fie aber wirklich ge= 
ſchah, da tat er um fo freudiger mit, da hielten ihn ſelbſt 
große Entfernungen und Opfer an Zeit und Geld nicht 
ab. Er nahm Teil an mehreren der großen Allianzver- 
jammlungen in: England, Deutichland, der Schweiz, 
Amerifa und Italien. Die gegenüber England, Ame— 
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tifa und ſelbſt Frankreich jo beihämend ſchwache Ver— 
tretung Deutſchlands auf der großen Berfammlung von 
Slorenz (April 1891) beflagte er jehr; weil er gerade 
für Deutihland viel erhoffte durch nähere Berührung 
leiner Vertreter mit denen der lebendigen Kirchen an— 
derer Länder. 

Als in Blanfenburg in Thüringen am 14. Septem: 
ber 1886 der Grund gelegt wurde zu der Allianzver= 
jammlung, die jpäter zu jo großen Dimenfionen aus- 
wuchs, da war er einer der Gründer. Es war ein ganz 
fleiner Kreis, der jih damals im Haufe Frl. v. Welings 
jammelte, faum zwanzig Perjonen; im Jahre 1888 wa— 
ten es erſt 36. Aber der Geiſt Gottes hatte freie Hand 
bei der Fleinen Schar, und die Herzen flojjen zufammen 
in ungefärbter Liebe. Solange es jeine Kraft erlaubte, 
war er von Anfang an jedes Jahr dort und freute fid 
der jtarfen Liebesbande, die ihn durch dieje gejegneten 
Zujammenfünfte lebenslang mit den damals leitenden 
Brüdern verbanden. Mandes köſtliche Wort gab der 
Herr in Blanfenburg durd) ihn. So ſagte er 3.8. 1890 
unter anderem zu Joh. 16, 14: „Alle jelbitgemadten 
Cyiteme müſſen wir aufgeben; fie pajjen immer nur 
für einzelne, nit für alle, und Gott führt jeden ver- 
ihieden. Auch die Jünger mußten damals ihre Illu— 
fionen aufgeben über den Mefjias. Der Zimmermann 
paßte nit in das Syitem der Herrlichkeit, das ihnen, 
wie aud den andern Israeliten vorſchwebte. Durch 
Kreuz und Blut jollte er jein Volk erlöjen und regieren. 
Die Griehen verihmähten in ihrer Weisheit aud) die 
Predigt des Paulus. Wir müljen beten lernen: ‚Herr 
jende Arbeiter in deine Ernte, aber nit nad) unjerm 
Sinn, jondern nah deinem!’ Nicht bloß für Die 
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Paſtoren, aud) für die Laien, die berufen find zu predis 
gen, muß man beten. Man muß die achten, die den Geijt 
empfangen haben, nicht auf Schulen und Univerfitäten, 
jondern von Gott; man muß ihnen Freiheit laſſen. 
Der Geiſt it von Gott, der Chriſtum befennt. Das 
muß das Kriterium fein. Wir haben von Gedanken 
Gottes gejprochen, die er uns offenbart — Chriſtus it 
die Offenbarung der Wahrheit, der eigentliche Ge— 
danfe Gottes. 

„Zu der Einheitim Geiftjollauddie 
Reinheit fommen. Im Herzen jteden die böjen 
Gedanken, und der Kampf fängt oft wieder an, den 
wir ſchon beendigt glaubten; er fann Jahrzehnte lang 
dauern. Die Sünde macht dem Gläubigen oft mehr 
Dual, als das Feuer den Märtyrern, die oft nur eine 
Bierteljtunde lang zu leiden hatten. Doc dürfen wir 
nie den eigenen Maßſtab an andere legen. 

„Mir find nur durch Chrijtus, was wir find. Wer 
einen Augenblick ohne ihn ilt, in jeiner eigenen Natur, 
der tut, was er nit will. Der Gläubige ijt wie ein 
Stück Eijen, das rotglühend und biegjam ilt, jo lange 
es im euer bleibt, herausgezogen aber falt und ſchwarz 
wird. — — — Cs gibt ja wohl im geiltliden Er- 
fahrungsleben gewiſſe Abſchlüſſe, wie im Verhältnis 
von Mann und Frau der Hochzeitstag ein ſolcher Ab— 
ſchluß iſt. Aber wie dann innerlih noch viel zu tun 
ift in der Praxis des Ehelebens, ehe fi die Gatten 
vollfommen ineinander eingelebt haben und ein Bor: 
bild der Gottjeligfeit find in allen Stüden, jo ijt auch 
bei uns, nachdem wir gläubig geworden jind, noch un— 
endlich viel abzujchliegen und zu erneuern, bis die Höhe 
der Berufung in Chrifto Jeſu wirklich erreicht iſt.“ 


Das Ringen nad) der Höhe der Berufung der 
Gläubigen in Chrijto Jeſu, nad) dem Zujtand der völ- 
ligen, d.h. der das Leben tatſächlich beherrſchenden hei- 
ligen Liebe, das war nad) Gebhardts Meinung das 
einzige Mittel, die Gläubigen der verſchiedenen Kirchen 
und Gemeinjhaften einander nahe zu bringen. Es gehe 
dann, pflegte er zu jagen, wie es einer Gejellihaft ging, 
die jih unten am Fuß eines Berges im Nebel verloren 
hatte. Die einzelnen jtiegen einfach rüftig aufwärts 
und aufwärts. Endlih famen fie aus dem Nebel her- 
aus und auf der Spitze alle zuſammen. Bon Beihlüjjen 
und Defreten erwartete er wenig. Es müſſe alles von 
innen heraus — durch die Liebe werden. Zur Pflege, 
Anregung, Klärung und Vermehrung der Liebe aber 
jeien allerdings periodiihe Zufammenfünfte zu Gebet 
und brüderliher Ausſprache jehr gut und nötig. Man 
ſolle von der Allianz aber nicht zu viel erwarten — 
nit mehr, als ihr Name bejage. Alliierte Staaten 
löſen ihre Verbände nicht auf, die größeren verſchlucken 
nicht die Eleineren, jie ehren und achten einer den an— 
dern, anerfennen die gegenjeitigen Rechte und Pflich— 
ten. Allianz mit andern ſei nit nur ein Schuß gegen 
den gemeinfamen Feind, jondern aud eine Garantie 
des eigenen Beitandes. Und diejer joll auch bei den 
verjchiedenen Gruppen der allgemeinen Kirche Chrijti 
auf Erden vor der Hand noch gewahrt bleiben. Nicht 
das Beitehen verjhiedener, unter Gottes Borjehung ent- 
itandener Kirhengemeinjhaften jei das Hindernis im 
Laufe des Reiches Gottes, jondern der Mangel an Liebe 
und an gegenjeitigem Verſtändnis. Der Organismus 
der fihtbaren Kirche müfje viele und verſchiedene Glie— 
der haben, nur jollen fie fi alle einheitlich beherrſchen 
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lajjen von dem gemeinjamen Haupt, dann fomme Har- 
monie und Gedeihen. 

Gebhardts Allianziveal war jomit nicht die mög— 
licht baldige Vereinigung aller denominationellen Ab- 
teilungen der Kirche Chrijti in einer großen imponie- 
renden Gejamtorganijation. Er hielt das in unjerm 
Kon nit für das Richtige, ja weit mehr für eine Ge- 
fahr, als einen Segen. Jede Kirchengemeinjhaft, die 
nad) Gottes Willen entitand, jolle ihren bejonderen Be- 
ruf erfüllen und die Botſchaft ausrichten, die ihr auf: 
getragen ilt. Sie jollen alle von allen anerfannt und 
geehrt werden und völlige Wirfungsfreiheit Haben. 
Und während die Gläubigen unter einander feine 
innerliden Grenzen fennen, als nur die, die fie von der 
Welt jheiden, jo fünnen die äußern ruhig bejtehen; doch 
joflen es Zäune fein, niedrig gehaltene Zäune und nicht 
unüberjteiglide Mauern. Die Gläubigen jollen das be— 
tonen, was jie gemeinjam haben und nicht das, worin 
fie differieren. Im wejentlihen eins, jollen jie ein- 
ander nicht richten, jondern lieben und tragen und fi 
zu einander befennen vor der Welt. Diejen Sinn hat 
er in ſchöner Weiſe zum Ausdrud gebradt in dem 
Gedichte: 


Mas ih bin. 


Man nennt mih Methodiit. 

Wißt ihr, was für ein Menfch das ift? 
Der hat von Sünden fich gekehrt 

Und ift zu Goft wahrhaft befehrt. 

Er jagt mit Ernft der Heil'gung nad, 
Ruft andere aus dem Schlafe wach; 
Er liebet feinen größten Feind, 
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Nennt jeden Frommen feinen Freund, 
Das ift ein rechter Methodift, 
Der in der Liebe völlig ift. 


Ich bin auch Pietiſt. 

Wißt ihr, was für ein Menjch das tft? 
Die Welt, die lacht wohl über ihn, 
Doch kehrt fi) daran nicht fein Sinn; 
Er lebet fromm und hält fich recht 
Durch Gottes Gnade als fein Knecht. 
Er-labet fi) an Jeſu Bruſt, 

Verachtet alle Sündenluft. 

Das ift ein rechter Pietift 

Wer wahrhaft gottesfürhtig tft. 


Sch bin auch ein Baptift. 

Wißt ihr, was für ein Menfch das ift? 
Der ſuchet eine fiefe Flut, 

Taucht unter in des Heilands Blut; 
Dann fteht er von den Sünden auf 
Und richtet hHimmelan den Lauf. 

Er danfet Gott für feine Gnad’, 

Die ihn zu fich gezogen hat. 

Das iſt ein richfiger Baptift, 

Der fo im Blut gewafchen ift. 


Sch bin, daß ihr es wißt 

Auch Tempelfreund und Sabbathift? 
Nennt mich gleich Eutheraner nur, 
Sm folg’ mit Luther Jeſu Spur. 
Steh’n die Darbyften mir gleich fern, 
Sch Lieb’ mit ihnen einen Herrn. 
Den Herrenhutern zählt mich zu; 

Sch fand wie fie in Jeſu Ruh. 

Auch Quietiſt und Sep'ratiſt 

Nennt mich ein mancher Kirhendrift. 


Bin Reformierter gar, 
Ein Liberaler auch fürwahr; 
Sch kann mit Irvingianern geh’n, 
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Mit Hochkirchlern zufammenfteh’n. . 
Auch Fröhlichianer könnt’ ich fein; 
Die Bruderianer nenn’ ich mein. 
Selbſt Ratholif*) im wahren Sinn 
Mögt ihr mich nennen immerhin; 
Nur bin ich, hört es, fein Papift, 
Weil einzig Gott mein Vater ift. 


Man heißt mich Perfeftionift 

Auch Muder, Auäder, Idealiſt. 
Werd’ Diffidenter oft genannt, 
Bin Michelianern ftammverwandt; 
Mit Bregizianern jauchz’ ich laut 
Und zähl' als Chiliaſt zur Braut. 
Muß Myſtiker und Schwärmer fein 
Und Drthodorer obendrein; 

Bin Nazarener, Adventift, 

Und dazu noch Evangelift. 


Ich bin ein Proteftant, 

Ein Patriot fürs Vaterland. 

Mein evangelifch hoher Ruhm 

Bleibt Chrifti Evangelium. 

Doch fol ich ein Seftierer fein, 

Hör’ Ketzer und Verführer fchrei’n. 
Man ruft mir Stündler, Heuchler nach 
Und Häuft auf meinen Namen Schmad; 
Doch fürcht' ich nichts, weil Zefus Chriſt 
Mich wohl vertritt als mein Zurift. 


Ich bin und bleib’ ein Chriſt. 

Wißt ihr auch recht, was Das wohl ift? 
Das ift ein Menfch, nicht von der Welt, 
D nein, in Chrifto auserwählt, 

Getauft mit Waffer und mit Geift, 

Der ihn des Vaters Erben heißt. 

Er kann nichts ohne Zefum fun, 


*) „Ratholifch‘ bedeutet allgemein „‚chriftlich”. 
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Und nur in feiner Liebe ruh’n. 
Das ift ein rechter, wahrer Chrift, 
Wer fo von Gott gefalbet ift. 


Was ChHrift, was Methodift, 
Baptift, Luth’raner, Pietift ! 
Man mag mich nennen, wie man will 
So lächert's mich im Herzen ftill; 
Denn einft wird alles offenbar, 
h Was ich und was ein andrer war. 
Sn Chriſto gilt wahrhaftig nur 
Die neugebor'ne Kreatur. 
Drum heißt mich „— aner“ oder „— ift“, 
Ich bin ja Dein, Herr Jeſu Chrift! 


Ein folher Methodift 

Bin ich gottlob durch Jeſum Chrift. 
Die Welt heißt mich nun einmal fo, 
Sch nehm’ es an, bin herzlich froh 
Und trag’ ald Orden meine Schmach 
Dem lieben guten Heiland nach; 
Der führt Die Seinen ein und aus 
Bis heim ind ew'ge Vaterhaus, 
Dort wird im himmlifchen Verein 
Ein Hirt und eine Herde fein. 


Sein MAlianzfinn fonnte ſchwere Proben aushalten. 
Es pafjierte ihm etlihe Male, daß er in Gemeinden 
einer anderen Benennung auf bejondere Einladung in 
großem Segen gemwirft hatte, mit Wort und Lied, und 
dann bei der darauf folgenden Abendmahlsfeier — zu— 
rüdgewiejen wurde. Das verwundete ihn jedesmal jajt 
bis zu Tränen, aber er beugte fi und entzog jenen 
Brüdern doch die Liebe und jeine Mithilfe nit. Er 
ſprach es aber oft aus, daß er ſich auf den Himmel be- 
jonders aud) deswegen freue, weil es dort feine Miß— 
verjtändniffe und feine Sonderinterefjen der Gläubigen 
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mehr gebe, die den reinen Liebesverfehr jtören; wie er 
in einem jeiner befanntejten Lieder fingt: 

„In dem Himmel iſt's wunderjchön, 

Wo die Heil’gen fich recht verfteh’n, 

Wo nicht Irrtum noch Zwiſt 

Unter Brüdern mehr ift, ; 

Weil ſich alle um Jeſus dreh'n.“ 
Es war in ihm die Sehnſucht nad) der vollendeten 
Einheit und Gemeinſchaft der Erlöjten im Senjeits, wie _ 
Melanchthon deswegen den Himmel erjehnte, weil er 
ihm mit allem andern aud) die endlihe Erlöjung von 
der rabies theologorum der Mut der „Gottesgelehrten“ 
bringen würde. ; 


Mir ſprachen oben von der Arbeitsgemeinihaft mit 
andern, an der er jeine bejondere Luft hatte. Er genoß 
und betätigte ſich bejonders auf zwei großen und wid 
- tigen Gebieten: dem des Kriltlihen Gejanges im 
„Ehrijtlihen Sängerbunde deutiher Zunge“ und auf 
dem der Befämpfung des Alkoholismus im „Blauen 
Kreuz“. 
Das Werden und Wachen des Chrijtlichen Sänger: 

bundes ijt ein interefjantes und ſchönes Stück Reichs— 
gottesgejhichte. Seine Gründung fällt in die geijtbe- 
wegten jiebziger Jahre und ging aus von dem Vor: 
ſtand des „Elberfelder Chrijtlihen Gejangvereines“. 
Dieſer jandte am 1. Januar 1879 ein Rundichreiben 
an befannte Bereine, die wie er aus Sängern beitan- 
den, die Leben aus Gott hatten und dem Reiche Gottes 
dienen wollten, und forderte fie zum Zuſammenſchluß 
auf zur gegenjeitigen Förderung und zur Erreihung 
größerer Ziele durch den heiligen Gejang. Das Zirkular 
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ſchloß mit dem Aufruf: „Sänger, laßt uns einander die 
Hand reihen und gegenjeitig dienen je nad) der Gabe, 
die einem jeglihen verliehen ijt. Sänger, Takt uns 
Hand ans Werk legen; Takt uns in geſchloſſenen Reihen 
um die Mauern Jerihos ziehen und unjere Stimmen 
gleich einer Bojaune erheben! Singen wir im Glauben, 
jo werden wir mithelfen, die Bollwerfe der Finſternis 
zu zerjtören. Denn wahres Singen ijt aud) wahres 
Beten, und dem Bittenden find Verheigungen Gottes 
gegeben, die er erfüllen wird. Mill’s Gott, jo entiteht 
bald ein rijtliher Sängerbund. — Wir hoffen zu dem 
Herrn, daß ſich dann die rechten Leiter und Mitarbeiter 
finden werden, um das Werk in gottgefälliger Weile zu 
führen“. Gebhardt griff den jhönen Gedanfen mit 
beiden Händen auf, ſchloß ſich jofort mit feinem Straß- 
burger Gejangverein an und diente dem Bunde von den 
eriten Anfängen an, bis fajt an jein Ende: erjt als Re— 
dakteur des Bundesorgans und als Herausgeber der 
muſikaliſchen Publifationen, als Komponiſt, als Leiter 
von Lehrfurjen für Dirigenten und endlich als Bundes- 
präfident. In feiner Antwort auf das erwähnte erite 
Kundihreiben erwähnt er das Sprüdlein, das unter 
dem Titelbild des elſäſſiſchen Gejangbudes jtand: 
„So oft ich Luft zum Singen krieg', 
So fing’ ich von des Kreuzes Sieg.“ 


Er jagt des weiteren, innerlich) jeien die Gläubigen 
aller Denominationen einig und verbunden; Harmonie 
jei unter den Sängern des Kreuzes im Geijte vorhan- 
den, auch in den Gejangbüdern, es bedürfe nur der Ge— 
legenheit, fie aud) tatjählih zum Ausdrud zu bringen. 
Er begrüße den ins Auge gefahten Bund als eine joldhe 
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Gelegenheit und wolle gerne nad) Kräften mittun. Der 
Bund Hat unter Gottes fihtbarem Segen über Erwar- 
ten gehalten, was er verjprad), und Gebhardt war von 
Anfang einer der herporragenditen und gejegnetiten 
Führer. Keiner war jo wie er von Gott ausgerüjtet ge- 
trade für dieſen Dienit, den er jo treulich ausrichtete und 
dur den er dem Bund mit jiherem Blick und ftarfer 
Hand feine gejegneten Wege weilen und das Gepräge 
geben half. 

Da keinerlei ſonderkirchliche Intereſſen verfolgt 
wurden, ſondern nur die des Reiches Gottes im allge— 
meinen, fanden ſich auf der breiten aber geſunden 
Allianzbaſis des Bundes Chöre und führende Männer 
aus den verſchiedenſten landes- und freikirchlichen Krei— 
ſen zuſammen zu gemeinſamem Streben und Wirken. 

Ein jhönes Beijpiel von der wirflihen Allianz. 
gejinnung, die den Verkehr der verjhiedenen Brüder im 
Sängerbund von Anfang an bis heute fennzeichnete, 
gibt Bundespräjident A. Fri in der Gejhichte des 
Bundes ©. 85, wo er erzählt: „In den achtziger Jahren 
eiwa traf ich anläßlich einer Reiſe zur Vorſtandsſitzung 
bei Br. R. in Köln mit unjerm lieben Sängervater Br. 
Gebhardt zufammen. Um deſſen Anwejenheit auszu- 
nügen, war für den Abend im Lofal einer Kriftlichen 
Gemeinde eine Verſammlung anberaumt worden. 
Chorgejänge, Solovorträge und Anſprachen wechſelten 
in lieblicher Weiſe und ungezwungen unter einander 
ab. Zwilhenhinein wurde aud) eine leibliche Erfriſchung 
gereiht. Es waren föltlihe Stunden, die wir da im 
Kreije lieber Gottesfinder verleben durften. 

„Spät abends, ganz beglüdt in unſerm gemein- 
ſamen Nadtquartier angelommen, richtete ih — voller 
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Freude, daß es mir vergönnt gewejen war, an diejer 
gejegneten Verfammlung teilzunehmen — die Frage 
an Br. Gebhardt, was das wohl für eine Gemeinde jei, 
die uns den ſchönen Abend bereitet habe, worauf er 
antwortete, darüber fünne er mir leider feine Auskunft 
geben. Er fomme zwar jeit Jahren regelmäßig, wenn 
ihn fein Weg nad) Köln führe, in diefe Verfammlung, 
babe aber nad) ihrer kirchlichen Benennung noch nie ge- 
fragt. ©o viel jtehe bei ihm feit, daß die lieben Leute 
eines Geiltes mit uns jeien; ob fie fih nun „—ijten“ 
oder „—aner“ heißen, der Name ſei ihm Nebenjadhe.“ 
Menn irgend je das Wort vom „Getrenntmar- 

ihieren und Bereintihlagen“ in die Praxis umgejett 
wurde, jo geſchah und gejhieht das im chriſtlichen Sän- 
gerbund, wo bei den großen Gejangfeiten die zahlreichen 
Vereine das Evangelium in Mafjendhören von hun— 
derten, zeitweije von über taujend Stimmen anpreijen. 
Solde Feite find Verwirkflihungen der Gebhardt'ſchen 
Gejanggottesdienjtidee im großen Stil. Der Segen ijt 
nicht zu ermejjen, der von den vielen Beranitaltungen 
diejer Art ausgeflofjen ijt in die Lande, wobei doch im— 
mer das Wort Gottes in den Mittelpunft gejtellt wird. 
Mie eine Fadel zog Gebhardt in diejem ſich jtets wei— 
tenden Sängerfreije Hin und her, überall alles begei- 
fternd und allen voranleuchtend als vorbildliher Sän- 
ger des Kreuzes. Der Sprud: 

„Wir haben. feine Lieder 

Für eitlen ſchnöden Tand; 

Das Herz hallt Davon wieder, 

Was es in Zefu fand.” 
wurde zum ungejchriebenen Gejeß des ganzen Bundes, 
deifen Harfe nad) Gebhardts Mahnung und Beilpiel im 
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Heiligtum bleiben joll. Im Verein Lüdenjheid wurde 
der „Sängervater“ einſt begrüßt mit den Worten: 


Sei gegrüßt in unfrer Mitte, 
Greifer Pilger aus der Fern’, 
Unfer Gaft nach heiliger Sitte, 
Vielgefegneter des Herrn | 

Sa fei herzlich ung willlommen, 
Unfres großen Meiſters Rnecht; 
Da den Herrn wir aufgenommen, 
Kommt uns aud) fein Diener recht. 


Singend flehen wir hernieder 
Kraft auf dich vom Heiligtum 
/ Sing uns deine füßen Lieder, 
Gott dem Herrn zu Preis und Ruhm. 
Wort und Hauch und Herz zerfließe 
Sn ein ftillesg Lobgetön’ 
So daß jeder hier genieße 
Eine Stund’ auf Tabors Höh’n. 


3a, ein Geift hat uns erwecdket, 
Eine Hoffnung uns befeelt; 

Eine ftarfe Hand uns decket, 

Und ein Blut, was wir gefehlt. 

So kann nichts Die Kraft bezwingen, 
Die das Volk des Herrn durchzieht. 
So kann jeder Gläub’ge fingen 

Der Erlöften Siegeslied. 


Brüder, führt, wer ung auch höhne, 
Sm Gefang des Geiftes Schwert, 

Bis das ganze Reich der Töne 
Einftens unfern Jeſus ehrt. 

Wenn auch wir dann heimmärts ziehen, 
Zionsfänger fern und nah, 

Münden unfre Melodien 

Sn ein ew’ges Gloria! 
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Dieje Worte geben trefflid) den Geiſt wieder, der 
auf dem ganzen Bund ruhte von Anfang an bis heute 
im Jahre 1912, wo er auf 1032 Vereine mit 25,417 
Mitgliedern emporgeblüht ijt, troßdem er dem 1898 
gegründeten, jtreng landesfirdhlichen Bruderverband, 
dem „Evangeliihen Sängerbund“ eine große Anzahl 
von Mitgliedern als guten Grundſtock abgegeben hat. 
Für die reihe und trefflide Liederliteratur, die der 
Bund in periodiihen Originalpublifationen zu Tage 
förderte, hat Gebhardt ebenfalls das Fundament ge- 
baut. Er lebt denn aud in dankbarer Erinnerung in 
dieſen chriſtlichen Sängerkreiſen fort, der rijtliche 
Barde, der mit feinem hellen Auge in heiligem Opti- 
mismus in die Zukunft jah, großen herrlichen Dingen 
entgegen, wie er unter anderem in einem Gruß an den 
Bund aus Amerika jchrieb: 


„D Herr, laß bald den großen Tag erfcheinen, 
An dem, ſo weit die deutfche Zunge Klingt, 
Das ganze Volk in heiligen Vereinen 

Um dich fich ſchart, dir Dankeslieder fingt. 
Getroft! ſchon fehen wir die Schaften weichen; 
Stimmt an das neue Lied mit Herz und Mund! 
Flamm’ auf und Iodre, heil'ges Feuerzeichen, 
Qu gottgemweihter Chriften-Sängerbund.” 


Ein gut Stüd feiner beiten Lebenskraft hat Geb- 
hardt für den Chriftlihen Sängerbund eingejegt. Es 
war eine ſchöne, genukreihe Friedensarbeit, die er da 
auf fonniger religiöfer Hochebene im trauten Verein 
mit miterlöften Brüdern aus den verſchiedenſten kirch— 
lihen Lagern tun durfte. Die Klänge jeiner Harfe 
zittern heute noch nad) in vielen Herzen; der Gegen’ 
feiner theoretijhen und praftiihen Mitarbeit fließt 
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vervielfaht und potenziert fort in den größeren Er— 
rungenſchaften des Bundes in der Gegenwart. 


Meniger friedlih, doch nicht minder notwendig 
und gejegnet, war jeine Arbeit auf dem Gebiete des 
Kampfes gegen den Alfohol. Zwar leijtete 
ihm in diefem die Leier aud gute Dienjte, doch die 
Hauptwaffe war hier das Schwert. Neben der Bosheit 
der Böſen galt es hier aud) die Verblendung der „Gu— 
ten“ zu befämpfen — ein ſchwerer Kampf gegen zwei 
Sronten. Heute, nachdem innerhalb der inzwiſchen ver- 
flojjenen dreißig Jahre, die Zahl der durch Unterſchrift 
verpflichteten Abjtinenten in Deutihland und der 
Schweiz beinahe zu 200,000 angewadjen iſt, Hat man 
faum mehr einen Begriff von der Schwierigkeit der An— 
fänge der Enthaltjamfeitsbewegung in den deutihen 
Landen. Heute haben wir in diejer Bewegung, Gott jei 
Dank, NRepräjentanten aller Schichten und Stände bis 
hinauf zu den höchſten: im Heer vom gewöhnlichen Sol- 
deten bis zum Generalfeldmarjhall; in der afademi- 
ihen Welt vom Abiturienten bis zum Profeſſor; in den 
adeligen Kreijen bis zu königlichen Hoheiten hinauf; 
jelbjt unter den Sozialdemofraten wird die Abjtinenz 
mit Eifer getrieben. Dur fräftige Wedrufe von den 
verſchiedenſten Seiten her hat unjer Volk endlich ange- 
fangen, aus jeinem bleiernen Schlaf aufzuwachen, die 
Alfoholgefahr zu erkennen und fih nad) Rettungsmit- 
teln umzuſehen. Und die Gejhhichte einer reichgejeg- 
neten dreikigjährigen Nettungsarbeit hat die Richtig- 
feit des von Gebhardt vertretenen Abſtinenzprinzipes 
jattjam erwiejen. Die Abjtinenzbewegung hat bereits 
in einer ſolchen Weiſe umgejtaltend auf die Anſchau— 
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ungen und die deutſchen Trinfjitten gewirkt, daß heute 
jelten mehr jemand in ernſtlich Schwierige Situationen 
gerät, der „nichts trinkt“. Aber vor drei Jahrzehnten 
war das anders, als die Bewegung noch auf der erſten 
der vier Stufen jtand, die das folgende Sprüchlein 
ihildert: 

Erſt belacht man's; 

Dann beacht't man's; 


Dann betracht't man's! 
Endlich macht man's! 


Dieſer Stufengang in der Stellung zur Abſtinenz 
iſt wie bei der Maſſe des Volkes auch gewöhnlich bei 
den einzelnen nachzuweiſen. Aber Gebhardt ſtand nie 
auf der erſten Stufe, und er kam weiter, als auf die 
vierte. Er wurde nicht nur für ſich abſtinent, ſondern 
einer der erſten und geſegnetſten Bahnbrecher in 
der chriſtlichen Enthaltſamkeitsbewegung Deutſchlands. 
Sehen wir, wie er ſich von ſeinem Meiſter zu und in der 
wichtigen Sache führen ließ. 

Die erſten Eindrücke vom Segen der gänzlichen 
Enthaltjamfeit von berauſchenden Getränken hatte er 
in England erhalten. Davon wiſſen hätte er freilich 
ſchon früher müſſen, denn der Methodismus ſteht kon— 
ſtitutionsgemäß auf dem Boden der Abſtinenz; die 
Kirchenordnung ſetzt dieſe bei allen Mitgliedern ſogar 
voraus. Und wo Amerikaner ein methodiſtiſches Evan— 
geliſations⸗ oder Miſſionswerk gründen, da ſtellen fie es 
von vorneherein auf die Abjtinenzbafis. Aber Die 
Gründer des Methodismus in Deutichland waren fern- 
deutjche Männer, die aus gutgemeinter Rüdfiht auf die 
deutjhen Trinffitten die Sache umgingen. Man jagte 
fich: „Wenn wir dem Deutſchen fein Bierglas antajten, 

Ein Sänger des Kreuzes. 13 
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dann fommen wir ihm nit ans Herz;“ und weil man 
nichts wußte von dem heißen Kampf, der die Bor: 
geihichte auch der amerikaniſchen Abjtinenzbewegung 
bildete, jah man die Enthaltjamfeit als etwas einjeitig 
Amerikaniſches an, das nicht nad) Deutſchland pafje und 
hielt man es für eine im Reichsgottesinterejje gebotene 
Klugheit, nihts davon zu jagen. 

Die deutſche Verſion der methodiltiihen Kirchen— 
ordnung über diefen Punkt bietet einen augenfälligen 
Beweis dafür, dag jede Überjegung bereits eine Aus— 
legung ift. Man brachte — natürlich in beiter Meinung - 
— den deutjhen Wortlaut der Paragraphen über die 
Stellung der Methodiiten zu den beraufhhenden Geträn- 
fen in Übereinjtimmung mit dem, was man für Deutſch— 
land für das Beljere hielt, indem man das englijiche 
Mort „temperence*, das als tehnijher Ausdrud (wie 
das gleichlautende franzöſiſche) „Enthaltjamfeit“ be— 
deutet, mit „Mäßigkeit“ überjegte, und man beſchränkte 
ebenjo irrtümlid) den Sinn des Ausdrudes „liquors“, 
der alle beraujchenden Getränfe einjchließt, auf die ge— 
brannten. So fam denn eine deutjhe Kirchenordnung 
auf, die die Lebenspraris der deutihen Methodiften im 
vorliegenden Punkte naturgemäß abführte vom Wort: 
laut des engliſchen Urtertes. Ob es nicht befjer gewejen 
wäre, wenn man, freilich ohne Gejegeszwang, die Ent: 
haltjamfeit duch Wort und Exempel freundlich emp- 
fohlen hätte? Biele wären, wie andere dann fünfzig 
Sahre jpäter, wohl damals ſchon gerne und nur zu 
ihrem Nuten dem überzeugenden Beilpiel ihrer Führer 
gefolgt; mande, die hernach durch den Trunf zu Falle 
famen, wären bewahrt geblieben und der Methodismus 
hätte der deutjchen Abjtinenzbewegung, die in den acht— 
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iger Jahren auffam und heute ein jo mädtiger Faktor 
im deutihen Volfsleben geworden ijt, die Wege gewie: 
jen. Es ijt indejjen ein gutes Zeugnis für ihn, daß er 
troß diejer Verjpätung von Anfang an „dabei“ war, jo= 
bald die neuere Enthaltjamfeitsbewegung einjeßte; und 
er jtellte trefflihe Kräfte für den Kampf wider den mo: 
dernen Alfoholismus. Der hervorragendite Mitfämpfer 
war Ernſt Gebhardt. Die Not anderer madte ihn zum 
Alfoholgegner, und das ging jo zu. 

In jeiner Bieler Gemeinde war die Frau eines 
notoriihen Trinfers zum Glauben gefommen. Dadurd) - 
erhielt Gebhardt Einblide in das Elend einer Trinfer- 
familie, wie er fie noch nie gehabt hatte. Er jtand er- 
jchüttert vor dem Sammer und fragte ih: Was ijt da 
zu maden, bei einem Menjhen, an dem die Sünde ihr 
finjteres Werk bereits bis zur groben Lajterhaftigfeit 
vollendet hat? Die arme Familie und bejonders der 
Mann lag ihm wie eine jhwere Lajt auf dem Herzen. 
Da fam ihm plößlich wie eine Offenbarung der Ge: 
danke: dem ift mit Gottes Hilfe noch zu helfen, aber nur 
durch das radifaljte Mittel. „Mäßig“ trinken fann er 
nicht — er muß aljo abjtinent werden, oder er geht ver- 
Ioren. Aber wie joll er vem Trunfe lajjen ohne eine 
ganz bejondere Unterjtügung? Es muß hier etwas 
Außerordentlihes gejhehen. Und jo geht Gebhardt zu 
dem Ärmiten hin und überredet ihn, auf etliche Zeit bei 
ihm im Predigerhaufe Wohnung zu nehmen — ob nicht 
vielleiht am äußerjten Rande des Verderbens doch nod) 
Rettung möglich jei. Der ſonſt tüchtige Mann jagt zu 
und verpflichtet fi) auch von vornherein, mit jeinem 
Eintritt in die Predigerfamilie von jedem Alfohol: 
genuß gänzlich zu laſſen. Natürlich verpflichtete ſich jet 
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auch Gebhardt um des armen Mannes willen mit zur 
Abſtinenz, und begeijtert folgte die ganze Familie jei- 
nem Beijpiel. Bier und Wein wurden von da ab — 
es war im Jahre 1881 — nit mehr im Hauje Geb- 
hardt gejehen. Dem neuen „Zamiliengliede“ wurde alle 
nur denkbare Liebe entgegengebradt; es wurde viel für, 
den Mann und mit ihm gebetet. Aber man ließ ihn in 
‘ Übereinftimmung mit feinem eigenen Wunſche feinen 
Schritt allein aus dem Haus. Überallhin ging monate- 
lang immer jemand mit, und wenn es nur ein Kind 
» war; und nad) jeiner Familie wurde natürlid) aud) lie⸗ 
bend gejehen. Die Gnade tat ihr jtilles Werf an dem 

Manne, und es wurde tatſächlich ein Neues mit ihm. 
Nach etlihen Monaten fehrte er genejen und innerlich 
hinreichend erjtarft zu den Seinen zurüd; er hielt fi 
treu an Gott und die neue abjtinente Yebensweije, und 
wurde hernad) ein Segen für viele. 

Die Freude über diefen Sieg der Gnade war jo 
groß in der Gebhardt’jhen Familie, daß jehr bald ein 
zweiter Gebundener Einzug bei ihr hielt. Diesmal war 
es ein früherer, aber leider dur den Trunf von Gott 
und aus der Gemeinjhaft geratener Bruder, den Geb: 
hardt jogar von Zürich holte, als dejjen arme Frau auf 
allfeitigen Nat eben die Scheidungskflage einreichen 
wollte. Diejelben Opfer wurden aud für diefen Armen 
gebracht, wie für jeinen Vorgänger; Diejelbe Liebe 
wurde an ihn gewandt, und die göttlihe Gnade zeitigte 
mit Hilfe des jtreng durchgeführten Grundjages der Ab- 
Itinenz auch in dieſem zerjtörten Leben dieſelbe herr— 
liche Frucht. So wurde denn auch dieſer Mann nach et— 
lichen Monaten alkoholfreien Lebens als ein vom Gra— 
besrand Zurückgekehrter und wieder bei Gott zu Gna— 
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den Gefommener feiner Familie neu gegeben. Die Ab- 
ſtinenz aber war nad) diefen und andern ähnlichen Er- 
fahrungen im Bieler Predigerhaufe „ungejhriebenes 
Gejeg“ geworden. Gebhardt, der nun die Freude der 
Trinferrettung durch das neugefundene Mittel der 
gänzliden Enthaltjamfeit gefojtet hatte, brannte vor 
Berlangen, in diejer Rettungsarbeit noch mehr zu tun 
und andere Brüder für fie zu interejjieren. 

Er verband ſich z. B. mit dem Pfarrer der’ (franzö— 
fiſchen) Eglise libre zu gemeinſamer Evangelijation 
unter den Leuten aus dem untern Arbeiterjtande. Sie 
wurden an gemwiljen Abenden in Gebhardts Kapelle ge- 
laden, wo ihnen neben Tee und Gebädf und muljifali- 
Ihen Darbietungen auch das Brot des Lebens in deut- 
ſcher und franzöſiſcher Sprache gereiht wurde. Da kam 
man einmal ans „Volk“! Die Leute, die regelmäßig 
um der leiblihen Erfriihung und angenehmen Unter: 
haltung willen die Räume der Kapelle füllten, waren 
zum Teil auch Opfer der Trunfjudt; mande erſchienen 
ſogar in betrunfenem Zujtande. So befam man im 
Handumdrehen eine Menge von Fährten, die man ver- 
folgen fonnte und die alle nur erwünſchte Gelegenheit 
gaben zur Rettertätigfeit. Dieje aber führte ganz von 
jelbft vorwärts im Kampfe gegen den Alkohol und die 
Trinffitten, und die Waffe, die man braudte, war ne- 
ben dem Worte Gottes die gänzlihe Enthaltjamfeit. 
Als dann das von Pfarrer Rohat gegründete Blaue 
Kreuz anfing, Boden zu gewinnen in der deutjchen 
Schweiz, tat Gebhardt gleich freudig mit. 

Sm Sahre 1883 unterjhrieb er am 26. Juli feine 
Enthaltfamfeitsverpflihtung: „für immer allen geijti- 
gen Getränfen zu entjagen (Abendmahlsgenuß und 
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ärztliche Borjhrift ausgenommen) und deren Miß— 
brauch aud) bei andern zu befämpfen“, jeßte aber unter 
das Datum die Bemerfung: „Schon zwei Jahre lang 
zuvor Enthaltfamfeit geübt.“ Begeijtert wurde nun in 
einem inzwiſchen gegründeten Verein gearbeitet; und 
wo Gebhardt fünftig Hinfam, redete er durch Beijpiel 
und Wort vom Segen der KHrijtlihen Abjtinenz. Schon 
ehe Pfarrer Rochat (1884) feine erſte Werbereije nad 
Norden unternahm und Pfarrer Bovet ihm folgte, hatte 
Gebhardt das Panier der „Enthaltjamfeit aus Liebe“ 
in Deutjhland aufgeworfen. Im Jahre 1883 erſchien 
jein „Mäßigfeitsfreund“, die „erſte deutſch-eu— 
ropäijde Zeitjhrift mitdem Grundjak 
der völligen Enthaltjamfeitvonallen 
beraujdenden Getränfen“. Er Hat den 45 
jeinem Beijpiel folgenden Blättern, deren frühejtes erjt 
geraume Zeit nachher zu erſcheinen begann, allen den 
Weg gewiejen. In diefem Monatsblatt kämpfte Geb- 
Hardt mit Leier und Schwert für die gute und große 
Sade, für die damals jelbft unter den Gläubigen noch 
jo wenig Berjtändnis vorhanden war. An dieje richtet 

er 3.2. folgenden 


Aufruf. 


Hört, liebe Leute groß und Klein, 

Was wir euch fun zu wiffen: 

Der Sprit im Schnapfe, Bier und Wein 
Wirkt gleich den Schlangenbiffen | 

Erft ſteht und perlt er ſchön im Glas, 
Scheint Trinfern wohl zu ſchmecken; 
Jedoch wie DOfternzucht im Gras 
Verbreitet er nur Schrecken. 
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Seht nur den armen Säufer anl 
Erſt franf er nur ganz wenig 

Und lebte in dem eiteln Wahn, 

Er fei des Sprites König. 

Doch fieh, des Alkoholes Macht 
Zwang bald den „mäß’gen” Braven, 
Bis er's zum Säuferwahn gebracht 
Gleich faufend andern Sklaven. 


Enthaltfamteit läßt rein das Blut, 
Bringt Wohlitand, Glück und Segen; 
Dazu gewährt Gott frohen Mut 

Den Nüchternen allwegen. 

Wir brauchen feinen Alkohol 

Zu unferm Tun und Schaffen; 

Das Waſſer löſcht den Durft ung wohl, 
Beim Brot wir nicht erfchaffen. 


Wie ſchmeckt das Obft auf unferm Tifch 
Und all der Beeren Säfte, 

Die ungegoren, füß und frifeh 

Erhöh’n des Geiftes Kräfte. 

Bei unfern Feften ift die Luft 

Nicht wie im Weltgetümmel. 

Nein, höh’re Freude füllt die Bruft 
As Vorſchmack ung vom Himmel. 


Was die Enthaltfamfeit uns ift, 
Wir können's gar nicht jagen. 

D Freunde, wagt’s auf Jeſum Chriſt, 
Dem Glas PBalet zu fagen. 

Hört nit auf leeres Wortgezänt, 
Laßt nicht Die Furcht euch hindern. 
Laßt das beraufchende Getränf, 

So ziemt es Überwindern. 


Die Werbetrommel, Brüder, rührt! 
Auf laßt ung fröhlich zeugen, 
Wie Abftinenten es gebührt, 
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Die nur vor Gott fich beugen. 

Weg Bachus und Gambrinus nur; 
Des Satans Macht muß weichen. 
Wir folgen Jeſu Siegesfpur 

Sm blauen Rreuzeszeichen. 


Gebhardt Hate allen Zwang. Aber mit großem 
Ernſte betonte er die heutige Pflicht bejonders der 
Gläubigen, mitzutun im heiligen Streit gegen. den Al— 
foholismus als eines der gewaltigjten Bollwerfe des 
Reiches der Finfternis. Sie jollen um ihrer jelbjt willen 
vom Alkohol laſſen, da wirkliche Sicherheit vor der Ge— 
fahr nur durch die Abſtinenz gewährleijtet jei. Sie jol- 
len fi) um der andern willen zu ihr halten, bejonders 
um der Kinder willen, die in Gefahr find; um der Trin- 
fer willen, die ihr bereits unterlagen, und um der Ge- 
retteten. willen. Den Kindern jeien fie das gute Bei- 
ſpiel jhuldig; den Trinfern müjjen fie jagen können: 
Mir trinfen auch nichts und find gejünder, ftärfer und 
glüdlicher dabei als ihr. Um die Geretteten aber jollen 
fie, die Mitabjtinenten, eine jhüßende Mauer bilden. 
Die Mäpigfeit jei befjer als der Trunf; aber dieſem ge— 
genüber jei fie nur eine halbe Maßregel, eine jtumpfe 
Waffe. Oft jpielen die Mäßigen, ohne es zu wollen und 
zu wijjen, die Rolle der Berführer; denn Berführer 
jeien vie Trinfer ja nie, — die jeien vielmehr ab- 
Ihredende Beilpiele. Die Mäßigkeit jei ſchon deswegen 
eine ſchlechte Garantie, weil ihr Begriff nicht zu defi- 
nieren jei; jie jei ein Kautſchukmaß, werde ſchlimmer— 
weije gewöhnlich mit der Trinffeitigfeit verwechſelt, die 
eine jhiefe Ebene jei, die ji) zum Laſter neige. Sie jei 
wie die Zirfularwelle, die der Schwimmer beim Sprung 
ins Waſſer erzeugt, die aber immer weiter zurüdweidht, 
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je eifriger er ihr nachſchwimmt, um fie zu erreihen. Es 
jei aud) am Tage, daß das „offene Hintertürhen“ mans 
Ken Schwachen, die abjtinent jein jollten, zum Verhäng- 
nis geworden jei; denn eine Mauer jei nie jtärfer, als 
ihre ſchwächſte Stelle. „Halbe“ Freunde hätten fi) oft 
genug, wenn es darauf anfam, als „ganze“ Feinde der 
Sade entpuppt. Jedenfalls jeien nur die Rapdifalen, 
die völlig Abjtinenten, zur NRetterarbeit und zum 
Kampfe zu gebrauden; denn den Nihtabitinenten, aud) 
den mäßigiten, jei ver Mund verſchloſſen; die Unmäßi- 
gen würden ihnen mit Recht jagen: „Ihr trinkt ja 
auch!“ Die Brauer, die Wirte und der Teufel fürdten 
mit Redt einen „ganzen“ Abjtinenten mehr, als zehn 
„halbe“. Was aber jo oft von den frommen Freunden 
des Glajes der Enthaltjamfeit gegenüber ins Feld ge- 
führt werde an bibliihen Argumenten, das jtehe immer 
auf ſchwachen Füßen. Timotheus mülje ein Abjtinent 
gemwejen fein; jonft hätte ihn Paulus nicht jo dringend 
mahnen müjjen, doch nur „ein wenig“ Weines und nit 
mehr „nur Wafjer“ zu genießen um jeines Magens 
willen. Und was die „evangeliihe Freiheit“ betreffe, 
jo gelte ihr gegenüber der Grundjaß: „Die höchſte Frei— 
heit ift die höchſte Gebundenheit an das höchſte Geſetz“; 
diejes aber ſei die Liebe. Die Liebe, die die Freiheit 
und die Kraft habe, ſich um der Rettung der andern 
willen binden, ja ans harte Kreuz nageln zu laſſen, 
wie das unjer Heiland getan habe; die Liebe, die ſtark 
genug jei, den Schwahen zu Tiebe und zum SHeile 
ſchwach zu werden“, d. h. um ihretwillen, um fie nicht 
gebrandmarft und alleine jtehen zu lajjen mit der für 
fie nötigen Abſtinenz, auch zu verzichten auf einen un- 
nötigen Genuß, der ihnen vielleiht feine Gefahr 
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brädte. So wichtig wie das moralijhe und religiöje 
Argument war ihm das hygienijhe. Pindar habe Recht 
gehabt, das Wajjer jei das bejte und gejundejite Getränf. 
Es jei auch das jtärfjte; es gebe ja „den Löwen, den 
Elephanten, ven Lokomotiven“ ihre Kraft. Der Alkohol 
ſchwäche, auch in fleinen Potenzen. Er jei im beiten 
Halle wie ein Peitihenhieb, der momentan wohl an— 
regen, aber feine Kraft jpenden fünne. Man jolle doch 
die vorhandene törichte Furcht vor dem Waſſer dem 
Wein und dem Bier zuwenden und die Liebe zu diejen 
gefährlichen Getränfen auf das edelſte Getränf, das 
Waſſer übertragen. Bom lieben Waſſer jang er mand) 
ein fröhlich Lied, z. B.: 


Klar Waffer ift mein liebfter Tranf; 
Dem fommt fein andrer gleich. 

Gott ſei Dafür Lob, Preis und Dant, 
Sein Segen fließt ſo reich. 

Was lebf und webt im Erdental, 
Labt fih an dieſem Quell; 

Er perlt im Becher wie Kriftall, 

Der Trank fo filberhell. 


Die Vöglein nippen davon fein, 
Drum Ihallt ihr Lobgetön. . 
Die Pflanzen faugen ftill ihn ein 
Und blüh’n deshalb fo jchön. 

Neu lebt, wenn milder Regen floß, 
Was dDürre war und matt; 

Die Tiere alle Hein und groß 

Die trinken d'ran fich ſatt. 


Und du, o armes Menfchenkind, 
Biſt gar fo wafjerfcheul 

Suchſt Brunnen die doch falzig find, 
Verachteſt Gottes Treu’; 
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Verſchmächſt des Waflers edle Gab’, 
Die er umfonft befchert; 

Und mander gräbt fich ſelbſt fein Grab 
Durch Wein und Bier betört. 


Kommt alle, die ihr durftig feid, 
Kehrt euch vom Alkohol! 

Friſch Waſſer trinkt mit Freudigkeit 
Zu euerm beſſern Wohl. 

Den Wein braucht nur als Medizin 
In Krankheits trüber Friſt; 

Und wacht ſelbſt dabei immerhin, 
Sonſt trügt euch Satans Liſt! 


Vor allem aber eilt zum Born, 
Der Lebenswaſſer gibt! 

Wer hier ſchöpft, der entrinnt dem Zorn 
Und iſt von Gott geliebt. 

D kommt, trinkt Leib und Seel geſund 
An diefem Duell noch) heut’; 

Euch ruft der ew’gen Liebe Mund: 
„Kommt, noch ift Gnadenzeit!” 


Auch den ökonomiſchen Vorteil der Abſtinenz er- 
wähnte Gebhardt gerne, objhon er ihn natürlich nicht 
für das wichtigſte Argument hielt. Er rechnete bejon- 
ders den Arbeitsleuten oft vor, was jie erjparen und 
ih mit dem Erjparten erlauben fünnten, wenn jie Wein 
und Bier völlig ausihalteten aus ihrem Leben. Es 
ginge ihnen dann wie dem abjtinent gewordenen frühe- 
ten Zechbruder, der etwas gebüdt und eilig am Wirts- 
haus vorüber ging, aus dejjen Tür ihm der dide Wirt 
zurief, er joll doch feine frommen Grillen laſſen und wie 
in früheren Jahren in den Kreis der fröhlichen Trinfer 
zurüdfehren. „Warum gehjt du denn überhaupt jo 
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frumm?“ „Das fommt davon, daß ic) unter dem Tinten 
Arm einen großen Klumpen habe“, antwortete der An— 
geredete. „Siehjt du“, erwiderte der Wirt, „das fommt 
von deiner verrüdten Wajjerfimpelei! Fahr' nur jo fort, 
dann friegft du unter dem rechten Arm aud noch ſo 
einen Klumpen!“ „Will’s Gott, geihieht das“, gab der 
Abſtinent zurüd — „es iſt nämlih ein Rlumpen 
Geld, das ih mir durch meine Enthaltjamfeit erjpart 
habe und eben auf die Sparfafje tragen will!“ 

Solde frappante Geſchichten aus eigener und an- 
derer Erfahrung wußte er in äußerſt geſchickter Weiſe 
zu verwenden in feinen Reden, in die er aud) oft er- 
greifende Liedervorträge flocht. Viele von diejen hat 
er in „Zions Weckſtimmen“ veröffentlidt. 

„KReuli fuhr ich“, erzählt er einmal, „mit einem 
Bruder von K. im nordweitlihen Deutihland nah B. 
auf der Eijenbahn. In derjelden Wagenabteilung jaß 
mit uns ein Soldat, der von Zeit zu Zeit der Schnaps- 
flaſche, die er mit fich führte, tüchtig zuſprach. Ich fand 
Gelegenheit, mit ihm ein Gejpräh anzufnüpfen und 
machte ihn unter anderem aud) auf das Verderbliche des 
Schnapsgenufjes aufmerffjam. Er fjtimmte mir darin 
bei; nur meinte er, da er nur ein mäßiger Trinfer jei, 
habe es bei ihm nicht jo viel zu jagen. Auf meine 
Frage, ob es ihm denn noch nie pajjiert jei, daß er doch 
zu viel getrunfen habe, fonnte er das nicht in Abrede 
jtellen. Namentlich) einmal haben etliche Kameraden, 
unter ihnen aud) er, mit einander eine Wette gemacht, 
wer am meijten trinfen fönne. Dabei habe er es auf 
fünfzehn Glas Bier gebracht; der Siegesheld aber habe 
24 Glas vertilgt. Hierbei feien ſie freilich alle jehr be— 
rauſcht geworden. 
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Sm weiteren Verlauf der Unterhaltung ergriff id) 
die Hand des Soldaten und redete ihm ernit ans Ge- 
willen. Er zitterte, wurde bleich, jah jeine Torheit, wie 
die Gefährlichkeit feines jogenannten mäßigen Trinfens 
ein, und obwohl er fi nicht entſchließen fonnte, die 
Schnapsflaihe meinem Rate gemäß jofort zum Feniter 
hinaus zu werfen, jo berührte er fie doch von da an nicht 
mehr und ſchien über das Gehörte nachzudenfen. Da — 
o wehe — zieht der mid) begleitende Bruder, der mid 
zuvor in dem Gejpräd mit dem Soldaten fräftig unter: 
ftüßt hatte, eine Weinflaſche hervor, die ihm jorgjame 
Freunde in P. zur Stärkung mit auf den Weg gegeben 
hatten. Kaum aber hatte mein lieber NReijegefährte 
einen Schluf Wein zu fid) genommen, als aud) ſchon der 
Soldat die Schnapsflajhe wieder zum Munde führte, 
ihr von da ab wieder wie zuvor tüchtig zuſprach und 
dabei wahrjheinlih im Herzen dachte: „Das find pure 
Heudler, die wollen mir eine Laſt aufbürden, die fie 
jelber mit feinem Finger anrühren.“ Die Wirfung 
meiner Unterredung mit dem gefährdeten jungen 
Mann war durd) das fatale Beijpiel meines Reiſege— 
fährten aufgehoben. Doch fam etwas Gutes dabei her- 
aus. Der liebe Bruder erfannte, was jein ſchlimmes 
Beilpiel verdorben hatte; er bedauerte es tief und ent- 
ſchloß fih, aus Liebe zu feinem Nächſten ſich von Stund 
an aller beraujchenden Getränfe zu enthalten. Er 
machte Ernſt damit und befindet fich jeitdem recht wohl 
dabei.“ 

Die jtrenge Abjtinenz hielt Gebhardt für eine Not- 
maßregel, die ſchon geboten jei durch die unheimliche 
Gewalt der deutjhen Trinfjitten, die die eigentliche 
Murzel des Alfoholismus bilden und nur gebrochen 
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werden können durd den entſchloſſenſten Widerjtand 
tadifaler „Nichtstrinker“. Wenn das „gar nichts mehr“ 
ein Extrem jei, fo ſei es als joldjes geboten durch das 
„zu viel“ der Landesjitte. Wenn ein Nahen umzujtür- 
zen drohe, weil alle auf der einen Seite jeien, dann 
lege fi, wer helfen wolle, naturgemäß auf die ent- 
gegengejegte Seite und nit gemütlich in die Mitte. 
Die Befämpfung des Alkoholismus verjprede nur dann 
Erfolg, wenn fih die Waffen gegen den Alkohol 
richten, au gegen die paar Prozent im Bier. Die 
unterjhriftlihe Verpflichtung ſei freilih eine Krücke, 
die aber mandhe Schwache eben durhaus nötig haben, 
während jie den Starfen nicht ſchade. Die Krüde werde 
aber auch zur Brüde zu einem höheren Glüde bei allen, 
die es ernjt meinen. So ſchlug er denn fröhlich Die 
MWerbetrommel für die gute Sadhe. Und viele folgten 
ihm und taten begeijtert mit zu ihrem eigenen größten 
Nuten. Im Vorſtand des deutihen Hauptvereins des 
Blauen Kreuzes leijtete er wertvolle Dienjte; mit den 
Führern diejer gejegneten Organijation blieb er aud) 
noch in herzlicher Liebe verbunden, nachdem er nicht 
mehr VBorjtandsmitglied war. Die Sammlung der frei- 
firhliden Abjtinenten in einen Bruderbund, der neben 
dem deutjhen Hauptverein auf demjelben Yundamente 
ſtand, war ebenjo jehr jein Wunſch wie der des Barmer 
Vorſtandes. Aber die jpätere Verwirklihung im 
„Freien Bund vom Blauen Kreuz“ erlebte er leider 
nit mehr. Der Ruhm bleibt Gebhardt, viele durch fein 
ermunterndes Mort, durch jeine Lieder und bejonders 
dur jein Beijpiel der Trinfgefahr gegenüber geweckt 
und fie aus dem Banne einer ſchlimmen Sitte und Ge: 
wohnheit herausgerettet und zur doppelten Freiheit 
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durch das Kreuz auf Golgatha und durch das Blaue 
Kreuz geführt zu haben. 

Eine fleine poetijhe Allegorie aus feiner Feder 
ſchließe dieſe Mitteilungen: 


Der falſche Freund. 
Ein Jüngling lief draußen in nächtlicher Stund’ 
Auf breiter gefährlicher Straße; 
Traf da einen Freund und fchloß einen Bund 
Wit diefem im Leichtfinn beim Glafe. 


Die Freundfchaft war feurig und wuchs immer mehr; 
Da galt weder Mutter noch Vater. 

Ihr Sohn opfert alles: fein Glück, Gut und Ehr’ 
Dem Freund, feinem neuen Berater. 


Der Freund zwar verftellte gar oft fein Geficht, 
Bald ſah man ihn Auftig, bald greulich; 

Und viel verfprach er, Doch hielt er es nicht, 

Ja zeigte fich oft ganz abfcheulich. 


Da ward eine Jungfrau berüct und betört, 

Ihr ſchwor unfer Züngling nur Liebe, 

Doch lachte fein Freund, als ihr Eh'glück zerftört — 
Das arme Weib Triegfe nur Diebe, 


Der Mann war ganz toll und vernarrt in den Freund 
Und konnte ihn gar nicht mehr laffen, 

Dbgleich ihn der Freund wie ein grimmiger Feind 
Oft zerrte umher auf den Gajfen. 


Bald fam es noch fehlimmer beim Wein und beim Bier, 
Der Elende ſah fich verloren; 

Er ſank immer tiefer, bis unter das Tier, 

Der Tod war vom Feind ihm gefchworen. 


Sein Weib famt den Rindern verfrieb er vom Haug, 
Der Wahnfinn nur herrfchte darinnen; 
Zulegt ftieß der Freund auch den Säufer hinaus — 
Was follt’ der verzweifelnd beginnen? 
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Der Freund wußte Rat, reichte fehlau ihm den Strid: 
„Da, Narr du, da nimm Dir Das Leben!“ 

D teuflifcher Freund, voller hölliſcher Tück', 

Es Tann feinen fehrecflichern geben. 


Er ift aller Welt Freund, wir kennen ihn wohl, 
Und treu möchten vor ihm wir warnen. 

Der Freund ift der Teufel im Alkohol — 

Weh jedem, der fich läßt umgarnen! 


Bald zieht er befränzt ald „Gott Bacchus“ einher, 
Lockt Gimpel mit funkelndem Glafe. 

Bald kommt er ald König Gambrinus daher 
Mit prahlender, trogiger Phrafe. 


Ihr Söhne und Töchter, o flieht dieſen Feind, 
Will um eure Freundſchaft er werben! 

Ihr Männer und Frauen befämpfet vereint 
Das Trinken, der Menſchen Verderben! 


D leiht dem Verfucher doch nimmer das Ohr, 
Vom Alkohol kehrt euch entſchoſſen. 

Verſchließt ihm energifch die Tür und dag Tor — 
Wohl dem, der den legten genoſſen! 


15. 
Charakterzüge und Blike in die Familie. 


Wir find Gebhardts Spuren auf weiten Wegen 
über Land und Meer gefolgt. Bleiben wir nun noch 
ein wenig bei ihm jelber jtehen, und tun wir etliche 
Blide in den engeren und weiteren Kreis feiner Fa— 
milie. Es wird uns mandes Interejjante begegnen. 





E. Gebhardts Gattin. 
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Was. Gebhardts äußere Erjheinung betrifft, jo 
war ihre Größe, Kraft, joldatijc gerade Haltung, na— 
türlihe Würde, Freundlichkeit und Leutjeligfeit das 
treffende Abbild feines inneren Wejens. Bon Haufe 
aus mit einem glüdlihen Naturell, jodann mit einer 
tühtigen Bildung ausgejtattet, hatte er fi) zu einer ab— 
geflärten, durchſichtigen Perſönlichkeit entwidelt, die 
etwas vom Glanze Chriſti trug, in deſſen Bild verflärt 
zu werden ſein hödhjites Streben war. Er war ein Mann 
des Gebets und der Arbeit. Er hätte fih wie Wesley 
einen „homo unius libri“, ven Mann eines Buches 
nennen dürfen. Er lebte in der Schrift und war ein 
Meijter in der Kenntnis und im Gebraud) derjelben. 
Und weil er jtändig aus dem vollen jchöpfte, weil er 
nit aus trüben Quellen tranf und im jteten Verkehr 
mit der oberen Welt jtand, zeigte er einen jtets fröh- 
figen Sinn. Sein Erites, früh morgens, war ein Lob— 
lied. Man wußte es immer, wenn er aufgeitanden war. 
Das Singen war ihm für fi ſelbſt Bedürfnis, und 
zwar in jeder Gemütsjtimmung. Von feiner Mutter 
pflegten die Kinder zu jagen: „Mama muß heute einen 
ihweren Tag haben — fie fingt wieder.“ Gebhardt 
fang früh und jpät, bei Sonnenfhein und Regen; er 
war auch immer bereit für andere zu fingen und bradte 
fie zum fingen. Bejonders bei den drei täglihen Fami— 
lienandadten, wobei immer von allen Gegenwärtigen 
abwedhjelnd in der Schrift gelejen wurde, jpielte der 
Gejang eine Hauptrolle. Fröhlih Fangen da Inſtru— 
ment und Stimmen, und der Gejang war gut. Als es 
fi einjt darum handelte, ob man eine ihrer Gtelle 
nit gewachſene Magd noch länger behalten jollte, ent- 
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ſchied Gebhardt auf die Frage jeiner Frau: „Laß fie nur 
gehen — fie jingtjaaudjo ſchlecht.“ 

Fröhliche Menſchen find anziehend. Gebhardts Po— 
pularität war nit nur auf feine Gaben, jondern aud 
auf jeine liebenswürdige Art zurüdzuführen. Es ſpricht 
für fi) jelber, wenn er jhon in frühen Jahren von den 
Kindern der Sonntagjhulen in und um Bremen den 
Zunamen „Onfel Tu es gern“ und jpäter von den 
Blanfenburgern „Onkel Immerfröhlih“ erhielt. Was 
er glaubte, das jang er und was er jang, das lebte er. 
Bon feiner Leutjeligfeit nur ein Beiſpiel: 

Als es in Württemberg noch ſchlimme Zeit war 
für den Methodismus, da hatte fi) ein Schmied, dejjen 
Frau in einer Verfammlung Gebhardts zum Glauben 
gefommen war, verſchworen, den Prediger bei der näch— 
ten Gelegenheit „windelweih“ zu ſchlagen. Eines 
Tages nun ſchleppte er in großer Hite eine jhwere Laſt 
von Eijenjtangen den Berg hinauf und fonnte fajt nicht 
mehr weiter. Da überholt ihn ein feiner, mohlgeflei- 
deter Herr; der jprad) etliche freundliche Worte mit ihm 
und jtellte, als er des Mannes Erſchöpftheit jah, jeine 
Schulter unter die rojtigen Stangen und half ihm die 
Laſt bis vor jeine Werfitatt tragen. Wie Gebhardt auf 
des Schmiedes Bitten ihm dann feinen Namen nennen 
mußte, war jener wie aus den Molfen gefallen und 
ebenjo beihämt wie überraſcht. Er vergaß aber nicht 
nur feine Drohung, jondern begleitete jeine Gattin ſo— 
gar zur nächſten Verfammlung, in der Gebhardt pre— 
digte, und fand bald hernah aud den Weg des 
Friedens. 

Gebhardt trug bis ans Ende feiner Kraft eine 
außerordentliche Arbeitslajt, mehr als ihm phyſiſch gut 
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war. Wenn man ihn daran erinnerte, dann jagte er, 
die Kerze müſſe ſich verzehren, wenn fie leuten wolle. 
Gott könne die Schultern jtärfen aud für ſchwere und 
ihwerite Lajten. Sein Tag fei jhnell vorüber, er müjje 
mit feinen wenigen Stunden rechnen. Auf eine Mah— 
nung, er möge dod an ſich jelber denten und etwas 
mehr Rückſicht auf feine Gejundheitsinterejjen nehmen, 
antwortete er mit den Verſen: 


Mein „Sch“ und mein „Er“, 
Mein eignes „Ich“ verfant ind Meer; 
Es taucht’ empor ein großes „Er“. 

Das lenkt feit dann mein Lebensfchiff. 
Wie’s ihm gefällt, Durch Sturm und Riff 
Und führt dem Hafen ew’ger Ruh 

Mich durch Gefahren ficher zu. 


So lang das eigne „Sch“ regiert, 
Wird unfer Herz nur irrgeführt; 
Doch geben diefes „Sch“ wir dran, 
Kommt „Er“ der rechte Steuermann. 
Du fragft, wer diefer „Er“ nur ift? 
Es ift der Heiland, Jeſus Chrift. 


So ließ ihm denn das Gefühl einer großen, hei- 
ligen und drängenden Pfliht wenig Ruhe. Ex arbei- 
tete aber gerne und immer fröhlid. Wenn er ange: 
gangen wurde, einen Reichsgottesdienſt oder irgend- 
welche Hilfe zu leiſten, dann fonnte er ſchwer etwas 
anderes als Sa jagen, auch wenn die Zujage Opfer be- 
deutete. Er machte feinen beiden oben erwähnten Zu— 
namen alle Ehre. 

Mie wenig er am Irdiſchen hing und wie weit 
feine Freigebigfeit ging, davon wäre mandes Schöne 
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zu berichten. Er legte gerne und reichlich ein auf Gottes 
Bank und rechnete am wenigjten mit denjenigen Zin— 
fen, die in Banknoten und Gold ausbezahlt werden. 
. Eines Tages fam ein Brief von jemand, der längere 
Sahre Gebhardt'ſche Lieder in größerer Zahl abgedrudt 
hatte, ohne aud) nur um Erlaubnis zu bitten, von einer 
rechtspflichtigen Vergütung gar nicht zu reden. Dem ' 
Manne ſchlug das Herz, nachdem er viel Profit aus jei- - 
nen PRublifationen gezogen, und er jhidte Gebhardt, 
defjen Liedern er feinen eigenen Erfolg zum guten Teil 
verdanfte, mit einem Gejtändnis jeines Unredts eine 
größere Summe Geldes zu, um fein Gewiſſen zu ent— 
lajten. Der Schreiber diejer Blätter war zugegen, als 
Gebhardt den Brief öffnete und die Banfanmweijung 
entfaltete. Er hörte ihn jagen: „Diejes Geld joll dem 
Herrn gehören und nit mir. Wo gebe ic) es am beiten 


hin?“ Und ſchnell entſchloſſen überjchrieb er den Ched 


auf einen anderen Namen und jhidte ihn ſofort für 
eine gute Sache weiter. 

Offen wie ſein Herz, war ſeine Hand und war auch 
ſein Haus. Die Gaſtfreundſchaft des Gebhardt'ſchen 
Hauſes kannte faſt feine Grenzen. Und fie wurde ſtark 
in Anjprud genommen; doc immer mit Freuden geübt. 
Die Kinder waren jhon jo erzogen, daß die älteren 
gerne auf dem Boden jhliefen, wenn einmal mehr . 
Gäſte da waren, als Raum war, und der Fall kam 
feineswegs jelten vor. „Gaſtfrei zu fein vergeſſet nicht, 
denn durch dasjelbige haben etlihe ohne ihr Willen, 
Engel beherbergt.“ Diejer Spruch war goldene Haus- 
.. regel, und ihm gemäß wurden die Gäſte, gleichviel ob 
hoch oder niedrig, aufgenommen und behandelt. „Das . 
Haus eines wahren Chriſten“, ſchreibt Gebhardt, „ſoll 
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nad dieſem Wort auch ein wahres Gajthaus fein, an 
dem die Landſtraße nicht vorüber, jondern durch das 
der Weg die Pilger Zions Hindurhführt. Freilich wird 
fein Child am Haufe hängen, aber die Hand der Liebe 
wird einladend winken.“ So war es bei ihm, und jo 
famen denn aud die Gäſte — und famen. Und wer 
fam, der fam gern wieder und der nahm einen Segen 
mit. Kein Wunder, denn wo jo die Liebe waltet, wo 
jo fröhliche Lieder klingen und eine jo herrliche religiöje 
Luft weht, da it gut fein. Wie anregend wußte der 
Hauspater jeine Gäjte zu unterhalten; wie interefjant, 
belehrend und köſtlich konnte er plaudern. Dabei wurde 
das Gejpräd immer wieder auf das, was das Wichtigite 
it, zurüd gelenkt; und mander hat als Gajt im Geb- 
hardt'ſchen Haufe die Wendeſtunde feines innern Lebens 
erlebt. 

Chriſtozentriſch durfte man Gebhardts Leben, fein 
Denfen, Reden, Handeln, jeine ganze Perjönlichkeit 
nennen... Es drehte fi) alles bei ihm um den Gefreuzig- 
ten. Sein Leben jtand weniger unter dem Geſichts— 
punfte der Ewigfeit, als unter dem des Kreuzes von 
Golgatha. Der perjönlidhe,. verflärte Chriſtus Hatte 
jeine Liebe jo, daß ex ſich — wie jeine Lieder beweijen 
— nie genug tun fonnte im Preiſen jeiner Schönbeit, 
jeiner Größe, Gnade und Liebe. Bon der Wahrheit tief 
durchdrungen und ganz beherrſcht, daß in feinem andern 
Heil und fein Name den Menjhen gegeben ilt, darin 
nen fie fönnen jelig werden, als der Jeſu Chrilti, war 
es ihm vor allem darum zu tun, ein recht deutliches und 
flares Zeugnis von Jeſu abzulegen. Einjt hatte einer 
einer Schwiegerjöhne zu einem jelbitgejchriebenen Tert 
ein Lied fomponiert und trug es ihm vpr. Die Strophen 
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liefen auf den Refrain hinaus: „Der begreift es und 
ermißt, was der große Gott uns it.“ Mit den Worten: 
„Das iſt fein Elarer Ton!“ jhüttelte Gebhardt den Kopf 
und erklärte, wenn das Lied ein Wegweiſer zum Heil 
fein folle, dann müfje an die Stelle des „großen Gottes“, 
an den aud) die Juden und Muhammedaner und viele 
Heiden glauben, Chrijtus gejegt werden; und dann 
ihlug er eine joldhe Veränderung des Textes vor, daß 
der Schlußreim etwa jo lautete: „Der begreift es und 
ermißt, was den Sündern Jeſus ijt.“ Er meinte, wenn 
es eine Einjeitigfeit jei, immer vom Heiland zu reden 
und zu fingen, jo jei dieje bedingt durch den Umijtand, 
daß eben die ganze Menjchheit an einer und derjelben 
Krankheit leide und daß es für fie nur ein Heilmittel 
und nur den einen Heiland gebe. 

Sn feinen Liedern hat Gebhardt das treue Bild 
jeines tiefen und reihen innern Lebens gezeichnet. 
Man jieht jofort, es Handelt ji in diefen Gedichten 
niht um das Schaffen großer poetifher Werte, jondern 
fie jind einfacd) die gehobene Sprade eines Herzens, das 
brennt von einer heiligen Liebe, deren Glück es auch 
andern zugewendet willen möchte. Gebhardt war, kri— 
tiſch beurteilt, jo wenig ein namhafter Dichter als er 
ein großer Romponijt war. Er wollte ja aud) weder das 
eine noch das andere jein. Wenn er fich gelegentlih 
einen „armen Versmacher“ nannte, jo war es ihm völ- 
fig Ernſt damit. Er war eher in Gefahr, jeine Gaben 
und Leiltungen zu unterſchätzen. 

Als im Jahre 1868, nachdem er die mühjame Her: 
ausgabe des Kirchengejangbuds vollendet Hatte, die 
Konferenz zu Bremen den Beſchluß faßte: „Es fei €. 
Gebhardt für feine aufopfernde Tätigkeit an der Her- 


ausgabe des „Zionspjalters“ die vollſte Anerkennung 
‚ der Konferenz auszuſprechen“, ſchrieb er feiner Gattin: 
„sh war von diefem Beſchluſſe um fo mehr überraſcht, 
als ich in einiger Hinficht gerade das Gegenteil erwar- 
tet hatte.“ Etwas jpäter, zu einer andern Sache: „Die 
Angelegenheit des Hausvaters und Direktors des Mij- 
fionshaujes wird eben beraten.. Unbegreiflicher Weije 
haben fih mande Stimmen für mid) vernehmen laſſen; 
doch Hoffe ich nicht, dag die ganze Konferenz einen jol- 
hen Mißgriff machen wird.“ 

In dem oben wiedergegebenen Gedihte „Mas ic 
bin“ jagt Gebhardt u. a. auch: „Sch bin ein Patriot“, 
und das war er im beiten Sinne des Wortes. Als man 
ihm von Amerifa aus riet, feine Söhne doch dadurd) 
der Militärpflicht zu entheben, daß er fie zeitig nad 
Amerika ſchickte, antwortete er energiih, es fomme 
ibm feinerausdem Land, ehe er des Kö— 
nigs Rock getragen habe. „Das Vaterland 
braucht Mannſchaft, und wir bringen gerne ſelbſt im 
Kriegsfall unſer Opfer, um nach Gottes Wort auch dem 
Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt. Mein Sohn ©. 
wünſcht das übrigens jelbjt auch, — und diejer patrio- 
tiſche, jelbjtverleugnende Sinn freut mich jehr an ihm.“ 

Bei der Kindererziehung war es ihm vor allem 
darum zu fun, daß fie frühe zum Leben aus Gott kämen 
und dabei blieben. Andern Ehrgeiz hatte er bei allen 
acht nicht, als dag fie nüslihe Menjhen und treue Be— 
fenner Jeſu in Werk und Wort würden. Gelegentlid) 
etliher Äußerungen über einen feiner Söhne, der eben 
dem theologiihen Studium oblag, jchrieb er: „Sch hoffe 
zu Gott, daß er ein tüchtiger Prediger des Evangeliums 
wird, der nicht bloß als ein gedrillter Theologe auf der 


216 


Kanzel tändelt und deflamiert, jondern als ein von 
Gott berufener und mit feinem heiligen Geijt ausge- 
rüjteter Streiter Jeſu Chrijti das zweiichneidige Schwert 
des Wortes Gottes jo zu führen weiß, daß Sünder davon 
getroffen in Jeju Arme finfen und durch feine Gnade 
gerettet werden. 

Zum 25. Jahrestag ihrer Hochzeit ſchrieb er an 
jeine Gattin: „Heute vor 25 Jahren jhhlojjen wir im 
Herrn unjern Ehebund; und, gottlob, der damals 
das Band von oben fnüpfte, hat es nit nur feit ge- 
Ihlungen erhalten, jondern hat unfjere gegenjeitige 
Liebe befejtigt und geheiligt, jo daß wir bei aller 
Schwachheit unjers Tuns, ja gerade angeſichts derjelben 
alle Urſache haben, Gott allein die Ehre zu geben und 
ihn um jo freudiger und lauter zu preijen. Dazu dürfen 
wir mit Dankbarkeit auf unjere liebe Kinderſchar blik— 
fen. Denn aud) in ihren Herzen pflanzte der Herr ſchon 
frühe den Samen der Wahrheit und jhenfte ihnen allen 
einen göttlihen Sinn, jo daß wir fie nit nur unjere 
natürlihen, jondern auch zugleih unjere geijtlichen 
Kinder nennen dürfen. Und wenn ihnen auch am in- 
neren Leben noch manches gebricht, jo dürfen wir der 
guten Zuverjicht fein, daß der, der fein gutes Werk in 
ihnen angefangen hat, es aud) Hinausführen wird. Und 
jo erjheinen mir unjer Heil und Frieden und das See— 
lenwohl unjerer lieben Kinder als die größten Güter, 
die uns der liebe Gott in den 25 Jahren gejichenft hat, 
und denen gegenüber die taujendfachen leiblichen Wohl- 
taten nur wie der Schweif eines Kometen erjcheinen, 
im Vergleich mit feinem ftrahlenden Kern. Darum wol- 
len wir mit allen Seligen den Herrn preijen, damit der 
Schall unjers filbernen Hodzeitsjubels Heller erflinge, 
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als filberner Glodenflang, wenn er aud) von allen Tür- 
men des Landes ertönen würde. Hallelujah, Hallelu- 
jah!“ 

Es ruhte denn auch ein reicher Gottesjegen auf der 
Bamilie. Der Sinn der gottjeligen Eltern Iebt in den 
Kindern fort. Die zwei Söhne jtehen im Predigtamt 
und die fünf Töchter find jämtlih mit Männern ver- 
ehelicht, die im Pajtorate oder ſonſt einem geijtlihen 
Amte dem Reich) Gottes dienen. Eine madte als Gat- 
tin eines Basler Mifjionars den Boreraufitand in 
China dur; und eine folgte ihrem Gatten in einen 
- weiten und gejegneten Wirfungskreis in den Vereinig- 
ten Staaten. — Aber außer den eigenen Kindern 
genofjen noch etlihe andere den Segen des Geb: 
hardt'ſchen Yamilienlebens, die elternlos geworden, 
dert ein neues liebes Heim fanden. Bejonders tragiſch 
waren die Umfjtände, die die Tochter einer Schweiter 
Gebhardts in deſſen Familie führten. Ihr verwitweter 
Bater, ein hochangeſehener Arzt in einer bayrijchen 
Stadt, jtarb in einem Konzerte. Während von einem 
Cellovirtuojen das Stück: „Wie fie jo janft ruh'n, alle 
die Seligen“ in ergreifender Weiſe gejpielt wurde, jant 
er plößlich entjeelt in die Arme jeiner neben ihm ſitzen— 
den Tochter. Nah diefer jungen Nichte wurde ein 
Pflegejohn aufgenommen, der jeinen Vater — einen 
Schweizer Prediger — verloren hatte. Er wuchs recht 
in die Familie hinein und jteht heute als gejegneter 
Arbeiter im NReichsgottesdienjt. Auch dejjen älterer 
Bruder, der heute eine geadhtete Stellung im ſchweize— 
riihen Blauen Kreuz einnimmt, wurde auf längere 
Zeit aufgenommen; ebenfalls jpäter nod) der Sohn 
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jorgung ihrer Kinder gebeten hatte. 

Ein weiterer Pflegebefohlener Gebhardts war dej- 
jen älterer und unverheiratet gebliebener Bruder Emil, 
von dem in diefem Zujammenhang eine tragijhe Ge— 
ſchichte zu berichten iſt. Emil war im Jahre 1852 mit 
nach Chile gegangen und. war, nachdem Ernſt 1856 nad) 
Deutichland zurüdgefehrt war, auf dem Gute Colico zus 
rüdgeblieben, um es zu verwalten. Leider litt jeine 
Gejundheit, bejonders jein Nervenſyſtem unter dem Kli- 
ma und dem leichten, üppigen Leben dort. Es befiel 
ihn zu Zeiten eine Art Mondjudt, ein Zuftand, in dem 
er ohne fi feiner Handlungen bewußt zu jein, die | 
jonderbarften Dinge tat. Ernſt bat ihn deshalb drin 
gend, aus dem fernen Südlande in feine Nähe zurüd- 
zufehren, wozu er gerne bereit war. Der Wert ver 
großen Liegenſchaft war inzwiſchen durch ihre treffliche 
Bewirtihaftung und das raſche Aufblühen der nahen 
Stadt VBaldivia enorm im Werte gejtiegen und das 
Gut fonnte deshalb zu einem jehr guten Preije verfauft 
werden. Emil jollte nun fjiherheitshalber das bedeu— 
tende Vermögen perſönlich mit fih nah) Deutſchland 
bringen, wo es den beiden Brüdern eine „jorgenfreie“ 
Zufunft garantierte. Doch — „zwiſchen Lipp’ und 
Bechersrand waltet des Geihides dunkle Hand.“ Vor— 
lihtshalber nahm Emil auf Ernſts Rat einen zuver- 
läſſigen Freund als Begleiter mit, der ihn bewaden 
und bewahren jollte vor irgend einer verhängnispollen 
Handlung, vor deren Möglichkeit er ſich jelber fürchtete. 
Und treulich waltete der Freund feines verantwor: 
tungsvollen Amtes, objhon ſich feinerlei Anlaß zeigte 
zu irgendweldhen Eingriffen. Die Seeluft jhien die Ge— 
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jundheit Emils wieder hergeftellt zu haben. Dadurch 
wurde der Freund mit der Zeit fiher. Doch was 
geihah in einer mondhellen Nacht, als alles an Bord 
ſchlief? Emil wagte auf, erhob fih, ſchaffte alle feine 
Effekten geräuſchlos auf Ded und warf alles ins Meer, 
jelbit jeine Kleider, Hut, Schuhe, — alles —, und auch 
den Koffer mit dem Gold und den Wertpapieren. So 
verjanf das ganze anjehnliche Gebhardt’ihe Vermögen 
in den warmen äquatorialen Fluten des atlantijchen 
Ozeans. Als Ernit die Hiobspojt von dem Freunde ver- 
nahm, war er ganz gefaßt und jagte: „Der Herr hat’s 
gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des 
Herrn fei gelobt“. Nicht ein einziges Mal jammerte 
und flagte er über den empfindlichen Verluft. Den 
Bruder aber, der von allem feine Erinnerung Hatte, 
jondern immer meinte, die Sachen kämen bald nad), 
nahm er liebevoll zu ji); und als fi) jein Zuſtand ver- 
Ihlimmerte, Tieß er ihn unter großen finanziellen 
Opfern in einer befannten Nervenheilanitalt auf das 
bejte verjorgen bis an fein Ende. Er erlebte aber nod) 
die große Freude, daß der arme und nur zeitweije um- 
nachtete Buder das Heil in Chrijtus gläubig ergriff 
und zum Frieden jeiner Seele fam. Zu feinem im 
März 1877 erfolgten Tode ſchrieb Gebhardt an jeine 
Gattin: „Sürwahr, im Hinblid auf Emil liegt eine 
ihwere Zeit Hinter uns. Möge der Herr in Gnaden 
über uns walten und unjere Kinder vor ſolchen Pfaden, 
wie fie der arme Emil gegangen iſt, bewahren. DO, wie 
it Doc) die Sünde der Leute Verderben! Wo aber die 
Sünde mädtig geworden iſt, da iſt die Gnade nod) viel 
mädtiger geworden; das’ bezeugt ih auch als wahrhaf- 
tig und gewiß an Emil. Wie treulich hat ihn die gute 
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Mutter, jo lange fie lebte, in ihren Briefen ermahnt, 
belehrt und gebeten, doch ſein Herz dem Heiland zu 
geben. Nun darf jie die Frucht ihrer Werke, die in Gott 
getan waren, im Himmel aud an ihrem endlich noch 
wie ein Brand aus dem Feuer gerijjenen Sohne ge— 
nießen.“ 

Das Ereignis im engjten Familienfreis, das am 
tiefſten und ſchmerzlichſten in die Herzen griff, war der 
unerwartete Tod der blühenden Tochter Lydia in deren 
einundzwanzigſten Zebensjahre zu Biel in der Schweiz. 
am 4. Februar 1884. Sie war ein bejonders lichtvolles 
. Gemüt und dabei eine wahre Tabeajeele „voll guter 
Werfe und Almojen, die fie tat“, ein Sonnenftrahl wo- 
hin fie fam, innerlich jo lieblih wie äußerlich, jeder- 
manns Freundin und von allen geliebt. Infolge einer 
ihweren Erfältung befam fie den Gelenfrheumatismus, 
der ihr unſägliche Schmerzen bradte. Da ergoß fie ihr 
Leid oft in die rührenditen Verfe. So ſchrieb fie einmal: 


So einfam und alleine 
Lieg’ ich ſchon lange hier; 
Sch bete und ich weine 
Um Troſt, o Gott, bei Dir. 


Bei dir, mein Goft, bei Dir. 
Was wär’ ich ohne Dich, 
Dürft' ich nicht für und für 
Auf dich verlaffen mih? — — 


Und ein andermal: 


Wenn nach bangen, trüben Tagen 

Mir die Sonne wieder fcheint; 

Wenn verftummt find Schmerz und Klagen 
Und das Auge nicht mehr weint, 
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Dann füllt feliges Entzücken 
Nach jo tiefem Weh mein Herz, 
Und mit froh verflärten Blicken 
Schau? ich dankend himmelwärts. 


Schwächer nad jo jchwerem Leiden 
Iſt der Leib wohl, als zuvor. 

Doch die Seele voller Freuden 
Schwingt ſich auf, zu Gott empor, 
Sinkt anbetend vor ihm nieder, 
Weiht fich brünftig, ihm aufs neu’, 
Und dankt wieder, immer wieder 
Shm für feine Lieb’ und Treu’. 


Die Kranke jhien nad etlihen oft fait unerträg: . 
lichen Schmerzenswodhen auf dem beiten Weg zur völ- 
ligen Genejung zu fein. Da raffte fie ganz unerwartet 
ein Herzihlag dahin. Ihr Bater war gerade mit Maria 
abwejend im Kanton Züri) bei einem Gejangfeit, und 
die beiden waren völlig ahnungslos; denn eine tele- 
graphiihe Mitteilung Hatte fie nicht erreicht. Auf der 
Heimteije aber jagte Gebhardt zu Maria, wenn er auf 
Träume etwas hielte, dvann würde er jet annehmen, 
da Lydia legte Nacht gejtorben ſei. Er hätte nämlich 
geträumt von der Hochzeit eines füniglihen Prinzen. 
Die Gloden Hätten geläutet, und bei feierliher Muſik 
jei, begleitet von ſchimmerndem Gefolge, das Hohe 
Brautpaar zur Trauung in den Dom gejhritten. Am 
Altare angelangt jei ver ſchneeweiß gefleideten Braut 
‚der Schleier zurüdgejhlagen worden; dabei hätte fie ſich 
nah ihm umgewendet, und da hätte er in ihr jeine 
Tohter Lydia erfannt. — Als er mit Maria nad) Haufe. 
fam, lag Lydia im Totenfranz. Die Trauer, in der Ge— 
meinde jowohl als aud in fernjtehenden Kreijen, war 
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außerordentlih. Alles klagte und weinte. Aber Geb- 
hardt trug den herben Schlag mit wunderbarer Er- 
gebung und Kraft. Während im untern Teil der Ka- 
pelle die Leiche aufgebahrt lag, waltete er doch treulich 
jeines Amtes und predigte zur gewohnten Stunde am 
Freitag Abend im gedrängt gefüllten oberen Saal mit 
großer Kraft. Am Grabe leitete er jogar unter Tränen 
den erhebenden Gejang. Er ſchrieb von Lydia: 


Es war Dir heiß nnd bang ums Herz; 
Doch Jeſus löſte deinen Schmerz. 

Im Frieden ſchloß dein kurzer Lauf, 
Die beſſ're Heimat nahm dich auf. 
Drum, ob wir auch in Tränen ſteh'n: 
Wir freuen uns auf's Wiederſeh'n. 


Und ein andermal: 


Wenn Liebe könnte Wunder tun, 
Würd' ich, mein Kind, dich wecken? 
Noch lieber möcht' ich mit dir ruh'n, 
Und Edens Früchte ſchmecken. 

Am liebſten aber duld' ich mich 

Bis Jeſus mich auch ruft zu fich. 


16. 
Gebhardts Ende. 


Sm Sommer 1888 war Gebhardt an der Erb— 
prinzenjtraße zu Karlsruhe in Baden eingezogen, um 
die Oberaufſicht exit über den Frankfurter und dann 
über den Karlsruher Dijtrift zu übernehmen. 1895 


wurde ihm die Redaktion des „Evangelijt“ und des 
„KRinderfreund“, der offiziellen Wochenblätter der deut- 
ſchen Methodijten übertragen. Wie jhon weiter oben 
gejagt, fiel ihm die Arbeit deshalb jo jehwer, weil er 
das Empfinden hatte, daß ihr feine jeit etliher Zeit er- 
ſchütterte phyſiſche Kraft nieht gewachſen jei. Er fürd)- 
tete für jeine Nerven angejihts des Drudes und der 
ſtetigen Gebundenheit an Tag und Stunde, wie fie eben 
mit dem Redaftionsberuf zujammenhängt. Aber wie 
immer folgte er auch jegt dem Ruf jeiner Kirche, wenn 
aud mit ſchwerem Herzen. 

Das Nachlaſſen jeiner Kraft Hatte ſich ſchon längſt 
an jeiner Stimme gezeigt, die nur noch den Schatten 
ihres einjtigen Glanzes und der früheren Klangfülle 
hatte. Als Erjat hatte er deshalb, da man überall, wo- 
Hin der „Sängervater“ fam, Lieder erwartete, ſchon ſeit 
längerer Zeit jeine muſikaliſch begabte jüngjte Tochter 
Debora mit fih genommen, die in ihrer blühenden, ju— 
gendlichen Friſche einen lieblichen Gegenjat daritellte zu 
dem ehrwürdigen Vater, und deren warm empfundene 
Rieder vielen reihen Genuß und Segen bradten. 

. Gebhardts zitternder Hand wollte aber jelbit das 
Harmoniumjpiel bald nicht mehr reiht gelingen. So 
verftummte nad) und nad) feine Harfe, wie jein lieder— 
froher Mund. Schon bald nad Übernahme der Redak— 
tion jah er ſich infolge etliher beängjtigender Zufälle 
genötigt, in Clarens am Genferjee Erholung zu Juden. 
Mit Mühe und bei kräftiger Unterftügung durd) jeinen 
älteften Schwiegerjohn, einem theologijhen Lehrer am 
Predigerſeminar in Frankfurt, ging das erjte Redak— 
tionsjahr herum. Bald nad) Beginn des zweiten aber 
verjagte die Kraft fait vollftändig, und auch eine Kur 
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auf Bad Sonder im Kanton Appenzell vermodte fie 
nicht wieder auf die nötige Höhe zu bringen. Während 
nun die Editorenarbeit am Evangelijt, Kinderfreund 
und Mäßigfeitsfreund nebjt andern Verpflichtungen 
für das Jahr vom vorhin Erwähnten volljitändig über- 
nommen wurde, blieb Gebhardt nominell noch in jei- 
nem Amt bis zur Konferenz 1897. Dann war es ihm 
und jedermann far, daß jein Tag ſich ſchnell neigte. Er 
ſchrieb: 


Abendbitte. 


Herr bleib' bei uns, denn es will Abend werden; 
Es hat des Tages Stern ſich ſchon geneigt, 

Ach, ohne dich wie finſter wär's auf Erden 

Uns, denen du dein Heilandsherz gezeigt. 


Du Auferſtand'ner biſt auch uns erſchienen; 
Wie haben wir ſo lange dich verkannt, 
Wir ſahen nicht dein blutendes Verſühnen, 
Bis unſer Herz in dir ſein Eden fand. 


Wie iſt uns nun ſo wohl an deinem Herzen! 

Die Schatten flieh'n vor deines Lichtes Strahl. 

Du bift bei und — e8 weichen Angft und Schmerzen, 
Wir ſchmecken Himmelsluft bei deinem Mahl. 


Du bleibft bei ung! Nun mag e8 Abend werden; 
Laß alle Welt mit ihrgr Luft vergeh’n. 
Berfällt jelbit unfer Leib zu Staub und Erden, 
Wir werden lebend dich, Lebend’ger jeh’n. 

Herr bleib’ bei uns! 


Bon regelmäßiger Arbeit fonnte jett feine Rede 
mehr jein, und nad) einem auf den Knien erlittenen 
Ihweren Schlaganfall überhaupt nicht mehr. Zwar er— 
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holte er fi wieder einigermaßen, doch der Gang blieb 
jehr beſchwerlich und die Sprache verjagte zeitweife fat - 
vollſtändig. Der gebrohene Mann konnte, wenn aud 
mit viel Mühe, bei gutem Wetter noch täglih ins 
Freie; der herrliche Park Hinter dem Karlsruher Refi- 
denzſchloß war jein liebſter Aufenthalt. Klagen hörte 
man ihn nie. Er ehrte Gott durch große Stille und Er: 
gebenheit, mit der er fein ſchweres Leiden trug. Da er 
die Kontrolle über jeine Nerven jo jehr verloren hatte, 
daß jih jede Gemütsbewegung, Freude wie Leid, me- 
Hanijd in Tränen fundgab, Hatten die ihm ferner 
Stehenden oft einen ganz irrigen Eindrud von feiner . 
inneren Stimmung. „Ad, der gute Mann“, fagte er 
einmal nad) dem Beſuch eines Freundes, der geglaubt 
hatte, ihn bejtändig tröften zu müfjen, weil er weinte 
und von ihm nicht recht verjtanden wurde, „ver gute 
Mann meint, ich jei betrübt und verzweifelt. Ich bin 
aber überſchwenglich getröjtet. Mein Herze jauchzet Tag 
und Naht, weil Chrijti Blut mich frei gemacht, exlöft 
von aller Furcht und Pein — wer jollt’ ſich ſolcher Gnad’ 
nicht freu’n!“ 

Ein andermal jtammelte er: „Mein Herze geht in 
Sprüngen und fann nit traurig fein, ijt voller Luſt 
und Singen, ijt voller Sonnenjdhein. Die Sonne, die 
mir ladet, ijt mein Herr Jeſus Chrijt, und was mid) 
fingen madet, ift was mid) fingen madet, ijt was im 
Himmel ift.“ Zwei Wünſche mit Bezug auf fein Ende 
‚ hatte er, im Borgefühl, daß ihn ein Schlaganfall ein- 
mal dahinraffen würde, oft ausgejproden, nämlich) daß 
er bewahrt bleiben mödte vor einem Sturze in der Öf- 
fentlihfeit oder unter bejonders unglüdlihen Umjtän- 
den, etwa auf einer Treppe oder dergleihen; und daß 

Ein Sänger des Kreuzes, 15 f 
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er feine Wallfahrt möchte in feiner Baterjtadt beſchlie— 
ken dürfen. — Beides wurde ihm durch Gottes Güte 
freundlich gewährt. 

Sm März 1899 fonnte er noch nah Ludwigsburg 
 überfiedeln in das Haus „Zum Waldhorn“, das er einſt 
für die dortige Gemeinde angefauft hatte. Es jei hier 
dankbar erwähnt, daß Tiebe Gejchwilter die Wohnung 
ertra für ihn geräumt haben und ausgezogen find. Hier 
hatte er den Genuß aller Gottesdienjte und fonnte täg- 

lid ausgefahren werden in die herrlichen und ganz na= 
hen PBarfanlagen, das Paradies feiner Tugend. Kräf- 
tige Soldatenbrüder jtellten ji) regelmäßig ein und 
trugen ihn im Fahrſtuhl die Treppe hinauf und her- 
unter. Es war ein wundernoller Frühling, diejer legte 
jeiner Wallfahrt. Wie genoß er den Vogelgejang, das 
Rauſchen der mädtigen Baumalleen, das Plätſchern 
der Fontänen, den Duft der Blumen, die feierliche 
Stille jener idylliſchen lauſchigen Welt, in die: das Lud— 
wigsburger Schloß Hineingebettet ijt. Wenn das Wet: 
ter es irgendwie erlaubte, dann bradte er den ganzen 
Tag da draußen zu und ließ ſich jelbit das Ejjen in den 
Park bringen. Da jah er noch einmal den deutihen Lenz 
in all jeiner Pracht erwachen und hatte dabei Gelegen- 
beit, im traulichen Gejpräd mit jeiner Gattin, die nicht 
von feiner Seite wid), die ſchöne buntbewegte Vergan— 
genheit noch einmal durchzuleben. Es war bei aller äu- 
Berlihen Beſchwerlichkeit eine gejegnete Zeit. Die 
Schatten wurden freilich ſchnell Länger; er ſchloß mit 
dem Leben ab und wartete jtill auf jeine Stunde. Seine 
. damaligen Empfindungen gab er jchön wieder in den 
Verſen: 
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Mein Lebewohl. 


Du lieblicher Frühling, fehnell ſah ich Dich zieh’n; 
Die rofigen Zeiten find längft mir dahin, 

SHr Zugendfräume wart fihön, Doch hohl; 
Serfloff’ ne Schäume, lebt wohl. 


Du freundlicher Sommer, auch Du zogejt fort 
Mit Blumen und Sängern an fonniger'n Ort. 
Bunt war dein Leben, das Herzblut ſchwoll — 
Mit all deinem Streben leb' wohl. 


Shr herbftlihen Tage habt mich nun befucht; 

Wie jagk ihr die Blätter, wie pflückt ihr die Frucht! 
Mein Herbft ift fommen, ein ernſt Symbol; 

Die Glut verglommen — leb’ wohl. 


Qu froftiger Winter, du fommft mit dem Schnee; 
Gern jäh’ ich Dich fcheiden, mit all Deinem Weh. 
Entblättert bringe ich dir den Zoll; 

Doch bald ich finge: Leb’ wohl. 


Nichts bleibt hier auf Erden, nichts Hält allhier Stand; 
Mein alles zielt hin auf ein beffered Land. 

Sch hab's gefunden. Das Heil mir quoll 

Aus Sefu Wunden; fo leb' ich wohl. 


Und ſchlägt einft mein Stündlein, Dann geht's in Die Höh', 
Wo Zefus mit allen Erlöften ich ſeh'. 

Dort ſcheid' ich nimmer — wie wundervoll — 

Und jauchze immer, auf ewig wohl. 


Der 9. Zuni 1899 war ein idealer Sommertag, 
warm mit wolfenlojem Himmel. So früh wie möglid) 
fuhr die Diakoniſſin ihren Patienten in den Park, wo 
er blieb, bis der Abend hereindunfelte. Er war dein 
ganzen Tag in bejonders freudiger Stimmung und 
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fonnte an etlichen Lieblingsplägchen jogar den Kran— 
fenjtuhl verlaſſen. Er ak in einer Laube und machte, 
ſich an das Gitter Hammernd, die fleine Runde um die 
alte Emichsburg, um fih noch einmal am Blid in die 
grüne, von Baumfronen wogende Tiefe zu laben. Das 
war jein leßter Gang auf Erden. 

Auf dem Heimweg jaß auf einem tief über den 
Meg hängenden Afte ein Vogel und blieb fiten, bis 
Gebhardt ihm ganz nahe gefommen war; da ſchwang 
er jih mit einem Liede plößlid) aufwärts, was Geb- 
bardt unwillfürlih den Vers auf die Lippen Iodte: 
„Hätt’ ich Flügel, hätt’ ich Flügel, flög’ ich über Tal 
und Hügel heute noch nah) Zions Höh’n.“ Der fleine 
Vorfall war ihm wohl ein jeliges Omen; die Beltäti- 
gung einer Offenbarung, die er früh morgens erhalten 
und den Seinen aud) angedeutet Hatte mit den Worten: 
„Wenn ihr wüßtet, was ich weiß, würdet ihr euch mit 
mir freuen.“ Niemand dachte aber an das Ende, als es 
ganz unerwartet gegen elf Uhr verjelben Naht noch 
fam. Er war erwacht an einem heftigen Schmerz, der 
die Gattin jofort den Ernſt der Lage erkennen ließ. Er 
griff zärtlich nad) ihrer Hand und jagte wiederholt: 
„Jetzt geht's aufwärts.“ Als fie die undeutlich gejpro- 
chenen Worte jo veritand, als wollte er höher gebettet 
jein, und verſuchte, ihn in eine höhere Lage zu bringen, 
wehrte er lächelnd ab: „Nein, nein — nicht jo, anders 
— e5 geht (und dabei deutete er nad) oben) aufwärts, 
aufwärts.“ Mit verfagendem Atem tröjtete er noch die 
Gattin: „Der Herr wird für dich forgen“ und gab dann 
in großem Frieden den Geilt auf. 

Zum Begräbnis am 12. Juni ſchenkte Gott einen 
leuchtenden Sonnentag. Prediger Joh. Walz hielt im 
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18. Prediger 9. Mann ſprach am Grabe über Luk. 2, 
29 und Joh. 12, 26 und Prediger 3. Spörri folgte mit 
dem Lebensbild des Vollendeten. Zu vielen Hunderten 
hatten ſich zum Teil aus weiter Ferne die trauernden 
Freunde des Entihlafenen und feiner Yamilie einge: 
funden. Wohl noch nie war auf dem alten Qudwigs- 
burger Friedhof, wo Gebhardt im Grabe feiner Mutter 
zur Ruhe gebettet wurde, ein jo gewaltiger und er- 
hebender Gejang erſchollen, wie damals, als die tief- 
bewegte Menge, geführt von einem großen Chor, die 
Lieder fang: „Abendruhe nah des Tages Lajten“, 
„Meine Heimat ift dort in der Höh’“, „Daheim, o welch 
ein jhönes Wort“, und „Sn dem Himmel ijt’s wunder 
ſchön“. Als das teure Saatforn der heiligen Furche des 
Gottesaders übergeben wurde, da floſſen wohl viele 
heiße Tränen. Aber durd) fie hindurch Teudhtete die le— 
bendige Hoffnung der Auferitehung und des Wieder: 
jehens; denn die große Schar der Trauernden war eins 
im fejten und bejeligenden Glauben an den, dem der 
Entihlafene mit Leib und Leben angehört hatte, der 
Leben und unvergänglides Weſen ans Licht gebracht 
hat und durd) feine Auferjtehung ein Erjtling geworden 
iſt derer, die ſchlafen. Man danfte Gott mit bebender 
Rippe für den Segen, den er der Welt durch Gebhardt 
gegeben, und blidte fejt nad) oben. Der alte Friedhof 
war an jenem Tage eine Triumphitätte des chriſtlichen 
Glaubens. Es wird den Anmwejenden unvergeklich blei- 
ben, wie die ganze, das Grab umjtehende Yamilie des 
Heimgegangenen, von der greifen Gattin bis hinab zum 
blühenden Entelfinde, von Herzen einjtimmte in den 
Refrain: „Welche Hoffnung jo ſchön und ſüß, zu kom— 
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men ins Paradies. Mein Jejus ift dort; bereit ift der 
Ort auch für mid) ja ganz gewiß.“ 

Aus dem weltweiten Freundeskreije des Heimge- 
gangenen aber famen Trauerfundgebungen in großer 
Zahl, die zum Teil ergreifende Zeugnijje von dem Se: 
gen enthielten, den der Herr auf die Arbeit Gebhardts 
gelegt hatte. Es mögen hier etliche der poetiſchen Nach— 
rufe folgen, die geeignet find, das Bild jeines Lebens 
zu vervollitändigen: 


Zum Andenken an Ernſt Gebhardt. 


Die hehren Töne find verhallt, 

Des Sängers Harfe ift verflungen; 
Berftummt der lieverreihe Mund, 
Der felig feinem Gott gefungen. 

Es ruht das liebewarme Herz, 

Das rückhaltlos und freu fein Leben 
Sn immer frohen Glaubensmut 

Dem Dienft des Meifters hingegeben. 


Es ruht die nimmermüde Hand, 

Die edle Saat auf jedem Pfade 

Sn ſelt'ner Fülle ausgeftreut 

Zu Lob und Preis von Gottes Gnade, — 
Die Hand, die ſtets fich willig bot, 

Der Liebe Taten zu vollbringen, 

Im echten Samariterfinn. 

Nach feiner Nächften Heil zu ringen. 


Es ruht der raftlo8 rege Geift, 

Der jelbitlos fich in edlem Streben 
Mit feiner Gaben reihem Schaf 

Dem Reiche Gottes hingegeben, — 
Des Wort und Liederflang gebracht 
Die „Frohe Botfchaft” weiten Landen, 
Daß Jeſus Chriſt Durch Tod und Sieg 
Die Welt erlöft von Sündenbanden. 
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Der ausgeftreut in alle Welt 

Die ſchönen „Perlen“ frommer Lieder, 
Die dankerfüllt aus Herz und Mund 
In manchen Sprachen klingen wider! 
Ein hell und weithin ftrahlend Licht 
Erlofch für diefer Erde Zeiten; 

Doch wird fein Schimmer fegensvol 
Noch lange Gotted Volk begleiten. 


Ein großes Leben ſank dahin, 

Doch feine Frucht iſt nicht verloren; 
Noch jegt als Führer himmelwärts 
Sit es für viele auserforen. 

Ein ſtarker Streiter fiegend fiel, 
And was er in des Rampfes Toben 
Für Gott und für fein Volf errang, 
Bleibt unverwelflich aufgehoben. 


Ein Gottesdienft, ein Liebeswerf, 

Ein Danklied war fein ganzes Leben, 
Das laut und fräftig uns ermahnt, 
Dem lichten Vorbild nachzuftreben. 
Wir denten dein voll Dankbarkeit, 
Du Pilger, froh auf Himmelspfaden, 
Berkündiger von Gottes Wort, 

Du Dichter, rei) an Gottes Gnaden. 


Du Sänger, der die Herzen traf, 

Du milder, fanfter Freund der Kinder, 
Du Mann, an guten Werfen reich, 

Du treuer, ftarker Überwinder, 

Du Mann des Fleißes und der Kraft, 

Du Schreiber ungezählter Lieder, 

Du Herz, geduldig, feit und wahr, 

Du Greund und Führer deiner Brüder! 


„Nun geht e8 aufwärts!” fprach dein Mund 
Noch glaubensfreudig vor dem GScheiden; 
Dann ſchwebte ftill dein ſel'ger Geiſt 
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Zum Licht empor aus Rampf und Leiden. 
Als DBeter und ald Glaubensmann, 
Getroft im Leben und im Sterben, 
Gingft du mit zartem Trofteswort 
Voran, die Geligfeit zu erben. 


Du ruhft nun aus im Heimafland, 
Das du im Glauben hier befungen; 
Verklärt in Wonne jubelt Dort 
Die Stimme, die uns hier verflungen! 
Du bift daheim! Und fihtbar ruht 
Auf deinen Lieben reicher Gegen; 
Sie folgen glaubensftill dir nach 
Auf gleichen lichten Himmelswegen! 
(Anna Spörti.) 


Nachruf. 


So haft du nun dein legte Lied gefungen, 
Du greifer Sänger mit der Harfe, du! 

Den legten Feind haft fiegreih Du beziwungen, 
Und haft im Adlerflug dich aufgefchrwungen 
Zum herrlichen Triumph, zur ew'gen Ruh! 
Wir aber fragen tiefbewegt voll Schmerz: 
Steht wirklich ftill dies nimmermüde Herz? 
Ergeben beugen wir uns Gottes Rat — 

D, wohl dem Mann, der fol ein Ende hat! 


Ernit war dein Name — ernft war auch dein Leben; 
Nicht eitlem Tand galt deine Huldigung, 

Dein Denken, Wollen, Tun und all dein Streben, 
Zum Dienft des Höchften haft du's hingegeben 

Sn gottgeheiligter Begeifterung. 

Du baft dem Gögendienfte dieſer Welt 

Elia gleich, entgegen Dich geſtellt. 

In heil’gem Eifer für das Heiligtum 

War Chriſti Kreuz dein einz’ger, höchfter Ruhm. 
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Du fchleuderteft der Wahrheit Flammenblige 
Sn beil’gem Zorn hinaus ing weite Land! 

Und bei der Spötter Iofem Hohn und Wise 
War dir des Gotteswortes ſcharfe Spige 

Als beite Wehr und Waffe wohl befannt. 
Da, wo des Satans Bollwerk hoch fih fürmt, 
Der Trunkſucht Burgen haft du kühn erftürmt, 
Und in der Liebe Ehrifti hohem Drang 

Gab deine „Wächterjtimme“ Karen Klang. 


Ein Rüftzeug Gottes bift du ung geweſen, 

Ein treuer Zeuge und „Evangeliſt“, 

Bon Gott begnadigt Hoch und auserlefen, 

Ein Diener feines Herrn in Werk und Wefen, 
Ein „Rinderfreund“, den feines je vergißt. 

Für jung und alt, in Näh’ und in der Fern’, 
Dleibft du der teure „Onkel Tuesgern“: 

Treu war dein Herz und edel war dein Sinn, 
Chriſt war dein Leben, Sterben dein Gewinn. 


Und deine Lieder — ach, wie fie erflangen 
Von Jeſu Liebe oft fo ar und hell! 

Wie fiegsgemwaltig, geiftegmächtig drangen 

Sie tief ins Herz, wenn deine Lippen fangen, 
Was warm entfloß des Herzens laufrem Quell 
Nun ſchauſt du ihn, der deines Liedes Kron’, 
Und ſchlägſt Die Harfe froh vor feinem Thron; 
Nun fächeln Edens Lüfte dir ums Haupt, 

Das nun ein ew’ger Ehrenfranz umlaubt. 


And find fie nun verflungen, deine Lieder ? 
Berklungen? — Nein! — Sie tönen immerbar, 
Und halfen tief in taufend Herzen wieder, 

Bis wir als Jeſu Chriſti heil'ge Glieder 

Sie fingen mit der blufgewafch’nen Schar. 
Entriffen bift du ziwar nun unferm Kreis, 

Qu frommer, edler, teurer Sängergreis, 

Du lebeft jegt in Sions Höhen dort, 

Doch lebt dein Bild und Werk auf Erden fort. 
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So ruh’ denn wohl zum frohen Auferftehen, 
Die Seel’ an Jeſu Bruft, der Leib im Grab. — 
Du winfeft und aus lichten Himmelshöhen: 
„Hallelujah! Es gibt ein Wiederfehen | 

Gelobt fei Gott, daß ich's errungen Hab?!“ 
Mir aber ſchauen dir im Glauben nach, 

Und folgen dir und fragen Chrifti Schmach: 
Und wenn dereinft auch unfer Auge bricht, 


Steh’n wir mit dir vor Gottes Angeficht. 
(U. Rücker.) 


Dem Sängervater. 


Die fromme Harfe fchweiget, 
Es Lang ihr letztes Lied; 
Wir hören's ſchmerzgebeuget: 
Der Sängervater ſchied. 
Was lange wir befürchtet, 
Traf endlich plötzlich ein; 

Es ging der heil'ge Sänger 
Zum letzten Schlummer ein. 


Der gottgeweihte Griffel 
Entſank der müden Hand; 
Der Harfe lieblich Tönen 
Wie Abendliſpeln ſchwand. 
So ſanft hat ausgeklungen 
Der heilige Akkord; 

Doch, was du uns geſungen, 
Wird leben fort und fort. 


Du ſangſt von Gottes Liebe 
Aus tiefſter, vollſter Bruſt, 

Du ſangſt von Himmelsſehnſucht, 
Von Paradieſesluſt, 

Vom Frieden, den man findet, 
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Nach allem Erdenfchmerz 
Dort unter Jeſu Kreuze 
Für’s arme, wunde Herz. 


Wir haben deinem Liede, 

Nie müde, ftet3 gelaufcht, 

Wenn ed bald mild, bald mächtig 
Wie Sturmesflut geraufcht. 

Es machte ung vergefjen 

Die Welt mit ihrem Schmerz; 
Es linderte die Träne 

Und 309 uns himmelwärts. 


Nun ruheft Du, o Sänger, 
Bon deiner Arbeit aus 
Dort, wo der Friede wohnet, 
Sm ew’gen Vaterhaus. 

Dir ift zu teil geworden 

Die Palme und der Kranz; 
Du ſchauſt nun deinen König 
Sm ew’gen Himmelsglanz. 


Du haft ihm treu gedienet 
Mit deinem heil’gen Gang; 
Wie wirft du dort nun preifen 
Die Emigfeiten lang! 

Doch, was du hier gefungen, 
Das kann nie unfergeh’n; 
Man ſinget deine Lieder 


So lang die Welt wird ſteh'n. 
(A. Runz.) 


Es gibt weiche Gemüter, die — zu wenig gelölt 
vom Irdiſchen und deshalb zu wenig vom Ölanz der 
himmliſchen Welt bejtrahlt, vom Schmerz um teure Ab- 


geſchiedene nicht loskommen, ja ſich mit einer Miſchung 


von krankem Pietätsgefühl und wehmütiger Liebe im- 
mer tiefer in ihn hinein verbohren. Klopft die Freude 
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als jonniger, von Gott gejandter Gajt an ihre Tür, 
dann legen fie den Riegel vor und ziehen faſt erſchrocken 
die ſchwarzen Fenjternorhänge zu. Gebhardts Gattin 
gehörte nicht in den [hwermütigen Kreis diejer Armen. 
Mit all ihren Kindern jhaute fie feiten Blides nad 
oben, dankte ihrem Gott für das Viele, das fie an dem 
teuren Toten gehabt Hatte, trodnete ihre Tränen und 
freute ji) für ihn der Ruhe, die er jegt genoß. Wenige 
Tage nad) dem Begräbnis ließ fie das Klavier zum 
Harmonium jtimmen und jagte dem Stimmer, als fie 
börte, daß er fih darob hoch verwunderte: „Sie haben 
noch nicht den rechten Begriff vom wahren Chrijten- 
glauben! Mein Gatte fingt jet im höheren Chor, und 
id) bin gewiß, da er nicht haben will, dag wir hienie- 
den lagen und jammern. Es ijt gewiß nad) jeinem 
Sinn und Willen, wenn wir Zurüdgebliebenen jo gut 
wir fönnen mit ihm einjtimmen in das Lob Gottes und 
des Zammes.“ So erihollen denn die Heiligen Lieder, 
die er einjt gejungen hatte, aufs neue, und wenn dabei 
auch mande jtille Träne rann. Es war eben nicht eine 
Trauer, wie die der Armen, die feine Hoffnung haben. 

Zwei Jahre jpäter — am 5. Mai 1901 — fand an 
Gebhardts Grabe eine herrlihe Nachfeier ftatt. Der 
„Ehriftliche Sängerbund deutſcher Zunge“ Hatte es fi 
nicht nehmen Iafjen, feinem Sängervater ein Grabmal 
zu jegen. Zu defjen libergabe waren die Sänger und 
andere Freunde in großen Scharen herbeigeeilt. Feier: 
liche Sonntagsitille lag auf dem Gottesader, der fi 
unter einem jtrahlend blauen Himmel mit jchönjter 
Lenzespracht geſchmückt Hatte. Majejtätiih raujchten 
die erhebenden Lieder des großen Sängerchores über die 
Gräber Hin. Bundespräfident U. Fried hielt eine tief 
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empfundene Anjprahe und übergab an deren Schlujje 
der Familie den ſchönen Granitobelist, der neben dem 
Bild des Verewigten, unter der goldenen Harfe, durch 
deren Saiten ein Palmzweig geflochten tft, die Inſchrift 
trägt: 


Pſalm 34, 4. 


Hier ruht in Gott 
8. Ernſt Gebhardt 
Prediger der Biſchöfl. Methodiſtenkirche 
geboren zu Ludwigsburg, den 12, Zuli 1832 
gejtorben den 9. Zuni 1899 





Seinem Mitbegründer und Ehrenpräfidenten 
vom Chriftlihen Sängerbunde deutſcher Zunge in liebender 
Verehrung und Dankbarkeit gewidmet. 


Herr Prediger 9. Mann, der langjährige Freund 
des Vollendeten, redete jodann über die Worte: Ebr. 
13, 7 und 2. Kor. 5, 9. Die von der ganzen großen Ber: 
jammlung gemeinjam gejungenen Lieder „Sn dem 
Himmel iſt's wunderjhön“, „Zur Heimat da droben 
zieht’s mid) aus der Welt“, „Kommt, Brüder, jteht nicht 
Itille“ und „Laßt mich) geh'n, Takt mid) geh’n“ brachten 
die Stimmung der feierlihen Stunde herzerhebend zum 
Ausdrud, und alle, die dabei waren, nahmen unver 
wiſchliche Eindrüde von diejer jeltenen Feier mit. Da 
die Gaben für das Grabmal ganz unerwartet reichlich) 
geflofjen waren, fonnte eine ſchöne, übrig gebliebene 
Summe als „Gebhardtfonds“ für höhere Bundeszwede 
angelegt werden. 


238 





Noch einmal war dur dieje Feier das Bild des 
GSängervaters Tebendig geworden. Wir laſſen es aud) 
Bier noch einmal vor den Blid des Lejers treten in ei- 
nem weiteren Ergufje aus der Feder und dem Herzen 
eines chriſtlichen Dichters, der ihn liebte, weil er ihn 
fannte. 


Lester Gruß. 


Raum drang zu ung die Trauerkunde 

Bon Bater Naft*), fo inhaltsfchwer, 

Da klang's auf? neu von Mund zu Munde: 
„Auch Vater Gebhardt ift nicht mehr!” 

Er weilt nicht mehr bei uns hienieden, 

Er ift daheim bei feinem Herrn; 

Wir gönnen ihm, dem Rampfesmüden, 

Die füße Himmelsruhe gern. 


Zwar ift mit dir ung viel entrifjen, 
Du gingft im heil’gen Kampf voran; 
Wir werden dich gar oft vermiffen, 
Du Feldherr bei der Rreuzesfahn. 
Wir möchten Klagen, möchten weinen, 
So lang noch) eine Träne quillt; 

Ich wüßte feinen, auch nicht einen, 
Der deine Lücke wieder füllt. 


Was du ald Bruder uns gewejen, 
Wie väterlich dein Herze fehlug, 

Wie Liebe war dein ganzes Wefen 
Und Demut, ohne Falfch und Trug, 
Wie du im KRreife deiner Brüder 
Mit Mahnung bald, bald mit Humor, 
Uns Mut zum KRampfe gabeft wieder, 
Schwebt dankbar unfrem Geifte vor. 


=) &. W. Naft, der Begründer des an Methodismus, zu 
Cincinnati DO. am 16. Mat 1899. 
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Und wenn du ftandft in der Gemeine, 
Als Zeuge Jeſu mächtiglich, 

Da fühlte man dir ab das Eine: 

„Die Liebe Chriſti dringet mich.“ 
Mit Tränen ftreufeft Du den Samen, 
Das Wort der Wahrheit reichlich aug; 
Wer Tann fie zählen, die da famen 
Bon dir geführt ind Rettungshaus? 


Du ſuchteſt alle ja zu retten, 

Die Kleinften Haft du nicht verachf’t, 
Gebundenen in Gündentetfen 

Haft du den Freiheitsbrief gebracht. 
Ein volles Heil für jeden Sünder 
War deines Lebens Ziel und Kron', 
Die Trunfenbolde und die Kinder 
Haft du geführt zum Gnadenthron. 


Was du uns gabft in deinen Liedern, 
Was du uns warft Durch den Gefang, 
Und mit ung all den deuffchen Brüdern 
Vom Fels bis zu dem Meer entlang; 
Wir werden ed nie ganz verjtehen 

Sm Dunkel diefer Erdenzeit, 

Wir werden es erft Droben fehen 

Am Tag der lichten Ewigkeit. 


Du Dichter froher Chriftuslieder, 

Du Schöpfer heil’ger Melodien, 

Du Sängervater fromm und bieder, 
Auf ewig foll der Dank dir blüh’n! 

D, du warft reich! Für jede Schmerzen, 
Für jede edle Freud’ und Luft, 

Trugft du den Klang in deinem Herzen, 
Trugft du den Ton in deiner Bruft. 


Du fangft, und du Haft wach gejungen 
Gar manchen aus dem Sündenjchlaf, 
Daß, von des Liedes Macht bezwungen, 


Zum Hirten fam das irre Schaf, 

Du fangit, und deine Stimme. tönte 
©» feelenvoll, fo himmliſch füß, 

Daß manch ein Chriftenherze wähnte, 
Es wäre ſchon im Paradies. 


Du fangft, und deine Lieder drangen 
Nach Dft und Wet, nad) Nord und Güd; 
Du fangft, und faufend andre fangen 

Bon dir entflammt Das neue Lied. 

Sm hriftlich deutſchen Sängerbunde, 

Wo jedes deinen Namen Tennt, 

Vernimmt man fchmerzerfüllt die Runde: 
„Ans ftarb der Ehrenpräfident”. 


Nun fingft du dort in jenen Sphären 

Dein Lied mit der verflärten Schar; 

Nun bringft du dort, dem Lamm zu Ehren, 
Ein ewig Halleluja dar. 

Dein höchfter Wunfch ift dir erfüllet: 

Den Heiland darfit du ſchauen nun. 
Dein tiefes Sehnen ift geftillet: 

Du bift daheim, wie wohl wird’3 fun. 


So leb’ denn wohl! „Auf Wiederjehen!“ 
Sei unfer letztes Abſchiedswort. 

Der Herr bleibt, ob auch Freunde gehen, 
Bleibt unfer Führer, unfer Hort. 

Wir danken Gott, daß wir dich haften, 
Und beten ihn im Staube an. 

Wir zieh’n vereint in KRreuzesfchatten, 
Dir nad), ind obere Kanaan. 


Die edle Geitalt, der wir auf jo weiten und wedjel- 
vollen Lebenswegen gefolgt find, verfhwand vor uns 
im Zwielicht des diesjeitigen Abends und des jenjeiti- 
gen Morgens. Nicht ohne menſchliche Schatten war ihr 





GebhardtS Grab mit dem vom Chriſtlichen Sängerbund 
gewidmeten DObelisfen. 
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- Bild. Und doch jcheiden wir von ihr mit dem ftarfen 
und erhebenden Eindrud, daß ſich die verflärende Kraft 


des göttlihen Geiltes in jeltener Weile an ihr offen: 
barte. Der treue Sänger des Kreuzes ſchlägt nun jeine 
Harfe im höheren Chor und verherrliht in neuen Tö- 


nen die Gnade Gottes, von der er hier jo oft jang: 


Gnade, mad’ mich dir zum Preife, 
Bringe du mich felbit an’s Ziel; 

Setze du mid) zum DBeweife, 

Was die Gnade fann und will. 

D, wie will ich Dich erheben, 
Wenn du mich hinaufgebracht. 
Gott will ich die Ehre geben 

Und dem Lamme Preis und Macht. 


Könnten wir jene neuen Töne zujammenfajjen, 
wir hörten jie jiherlid) zufammenflingen in dem einen 
berrlihen Aftord: „Aus Gnaden binid, was 
ich bin, Und Gottes Gnade anmiriſtnicht 
vergeblich geweſen.“ 








Verzeichnis 


der von E. Gebhardt herausgegebenen Liederfammlungen 





Für den Gemeindegebrauch 
1. Frohe Botfehaft in Liedern mit und ohne Noten 140 Auflagen 


2. Evangeliumslieder mit und ohne Noten . ... 53 Ri 

“ Stones Veditinnien ee 15 in 

4. Dfalmen der Bibel im Lid . . ...... 1 = 

Für Gemiſchten Chor 

stone Perlenchͤeeee 15 Auflagen 
6. Zions Perlenhöre I... 2.222220... Ger, 

7. Sriedensgrüße aus Gerofs Liedern... . . 7 * 

8. Jubiläumsſänger (Negerlieder) . .:.... 36 pn 

Für Männerchor 

9, Männer-Perlenhöre 1... 2 222.2. . 15 Auflagen 
10. Männer-Perlenhöre I... . . 2. 2.2... — 
J eeeeee 5 — 

Für Frauenchor 
e 4 Auflagen 
Kleinere Sammlungen 

c en 28 Auflagen 
1a meimmaßtsjubel ©"... - ...7. 02.0. 19 rn 
J 10 u 
IE ODIen NL San, 
17. Pfalmenklänge (3 Motetten) . .» .....: 8 je 


18. Der hundertfte Pfalm (Motette) . ... . . 15 — 


Sologeſänge 


Zionshalle I Mutterſegen 6 Auflagen 
Zionshalle II (Heilsflänge) . . . . 2... 4 2 
. Bionshalle III (Heimatllänge) . . . ... . . 4 * 
. Lieblingslieder in Freud’ und Leid‘. . . . .. CHEN 
EEDCVEERESDEE I 1. a Te 3 x 
SSuettenftraum. I; a hi 9 F 
ettendn 5 
reette we Ir 
Lehrſchriften 
6 Auflagen 
. Sarmoniumfhule . . 2. 2 2 2 2 nen 7 & 





Im Ganzen 436 Auflagen. 


Bon diefen 26 Liederfammlungen erfreut fi die „Frohe 


Botſchaft in Liedern‘ der weiteſten Verbreitung; fie ift bisher 
in 439,000 Exemplaren erfchienen. Ihr folgen zunächſt die 
„Evangeliumslieder‘‘ mit 156,000, diefem die „Subiläums- 
fänger‘‘ mit 70,000 Exemplaren. PVerlegt wurden die Gebhardt- 
fhen Werke im Traftathaus Bremen, bei Rober C. F. Spittlers 
Nachfolger in Bafel, 3. Schergens in Bonn und in der chrift- 
lichen Bereinsbuchhandlung Zürich. 
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15. Charafterzüge und Blicke in die Familie... .. . . 
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Deu rn ee ee rn 


eos mwN - 


243 





Verlag von Kober C. F. Spittlers Nachfolger in Baſel. 
ER Eau 


ne San — en in BR aus eng- 
en Quellen in eutjche übertragen. + Au 

Ausgabe mit Melodien. k —— 

Geh. Fr. 1.40 — Mk. 1.10 | Lwd. Fr. 2.25 — ME. 1.80, 

eleg. Lwd. mit Goldfchnitt Fr. 3 — ME. 2.40. 


— Frohe Botſchaft in Liedern. 64. Auflage der Ausgabe ohne 
Melodien. Geh. 50 Cts. — 40 Pfg. | kart. 70 Cts. = 60 Iſe 


— Evangeliumslieder. 105 meiſtens aus dem engliſchen über- 
jegte Lieder mit Melodien. 47, Auflage. 

Geh. Fr. 150 — ME. 1.20 | fein Lwd. Sr. 2.50 — ME. 2. 

— Ohne Melodien. 6. Auflage, Geh. 50 Cts. — 40 Pfg. 

— Subiläumsjänger. Auserwählte amerikanifche Negerlieder in 

deutſchem Gewand mit anderen beliebten Hymnen. 37, Auflage. 

Geh. Fr. 1 — 80 Pf. | Ewd. Fr. 1.60 — ME. 1.30, 

— Biondhalle. Chriftliche Lieder mit Pianoforte- oder Harmo- 

niumbegleitung. Gejammelt und für den Gebrauch in der 

Familie bearbeitet. 3 Hefte a Fr. 150 — ME. 1.20 


I. Mutterjegen. 6. Auflage. — II. Heilsftimmen. 5. Auflage. 
III. Seimafflänge. 5. Auflage. 





Bucher, U.I. In heiligen Afforden. Lieder für eine tiefe 
Stimme (Baß oder Alt) mit Begleitung des Klaviers oder 
Sarmoniums,. Fr.4 — Mt, 3.20. 


Snhalt: Hätt' ih Flügel (Purel). Läuterungsfeuer (Gabriel). Laß toben 
nur die Meeresflut (Knight) Lehen und Sieg (Löwe). Abendlied (Roth). Sehn- 
ſucht (Weber). Der Frieden fand (Bucher). Zu dir (Beethoven). Der verlorene 
Sohn (Prod). Wiederfehen (Keller). Mein Sonnenjchein (Sponheimer). Die 
rechten Tränen (Fesca). Des Baterd Lächeln (Brenner). inter dem Kreuz 
(Schubert). Der Tag tft hin Balfe). Be a (Sichfen). DO hehre 
Naht (Adam). Gebet (Mozart). Luther im Klofter zu Erfurt (Löwe). 

Eine mit feinem PVerftändnis ausgewählte Sammlung melodidjer, leicht 
fingbarer Lieder, zum Seil von befannten Romponiften wie Löwe, Schubert, 
Prod u. a. mit religtöfen Zerten, in anfprechendem Tonſatz und mit unjchiwie- 
riger Begleitung; ein Sausſchatz für die chriftliche Familie warm zu empfehlen. 

(Der Evang. Kirchenbote 1909 Nr. 45). 





Langmefjer, Dr. A. Arnold Bovet, Sein Leben und fein 
Wirken. Mit fünf Bildern. 280 ©. 
Geh. Fr. 2 — ME 1,60 | geb. Fr. 3 — ME. 2.40. 
Das Leben und Wirken des befannten Organifators der ſchweizeriſchen 
Blaufreuz-Vereine ift in dem vorliegenden Bändchen mit viel Friſche, Anſchau— 
lichkeit und Treue dargeftellt. Es läßt zugleich Blicke fun in die von heiliger 
Gottes- und Menfchenliebe brennende Seele eines Goffesmannes, der all jeine 
Gaben, Kräfte und Zeit bis zum legten Atemzug in den Dienst feiner Mitbrüpder 
elite. Das Buch darf auf einen Leferfreis in allen Schichten Des Volles An- 
pruch machen. 


Lieder von H. Roofe 
Verlas ⸗ von Kober C. F. Spittlers te in ar 


Zwölf Lieder Karl Geroks für eine Singftimme mit — 
des Pianoforte komponiert. Op. 1. 4 Auflage. 


Geh. Fr. 150 — ME. 1.20. 


Inh alt: Advent. — Am heiligen Abend. — Ernte-Dankfeft. — Roje im - 
Tal. — Morgenlied — Abendrot. — Zroft zur Nacht. — Herbftgefühl. — Der 
ftile Garten. — Golgatha. — Das himmlische Zerufalem. — Hagars Quell. 


Zu Gottes Preife, Vierzehn geiftlihe Lieder für eine —— 
Singſtimme mit Begleitung des ee tomponiert. en 
3. Auflage. Geh. Fr. 150 — ME..1 


Snhalt: 1. — dem HErrn Eudwig Grote). 2. ——— 
(Gerot. 3. Bethlehem. 4. Sonntagnachmittag⸗-Heimweh (Gerok). 5. Sch möchte 
eim (Gerof). 6. Sursum Corda (£uife ——— 7. Sei ſtille, Herz (Maiblumen). 

. Der du von wa Him nel bift (Goethe). a Chriften Kreuz (Spitta). 10. 
Der Herr ift unfer Hirte V. v. Sfrauß). "Sı ieb’, jo lang du lieben Tann 
(Sreiligrath). 12. Glaubensieben Spitta). Bepür dich Gott (Gerok). 14, 

rüß Gotf (Gerof). 


Nach oben. Zwölf geiftliche Lieder für eine mittlere Singftimme 
mit Begleitung des Pianoforte fomponiert. Op. 3. 2. Auflage. 


Geh. Fr. 1.50 — Mt. 1.20. 


Snhalt: 1. Dem ——— der nn (Breiter). 2. Zur Ewigkeit. 3. Haft 
du Sefum? (8. K.). 4 Wohin? — turm). 5. Das’ rechte Herzeleid. 6. 
Aeber — Julius Sturm). 7. Sei ae 8. Sorge nicht (Zulius Sturm). 
9. Hoffnung (Breiter). 10. egendogen (R. Gerot). 11. Der fchlafende Engel 
(Zuliusg Sturm). 12. Der Srübli ng, e 


O führe mich! Geiftliche Lieder für eine Singſtimme mit Be— 
gleitung des Pianoforte komponiert. Op. 5. 2. Auflage. 


Geb. Fr. 1.50 — ME. 1.20. 


—Inhalt: 1. O führe mih! (DO. Rappard). 2. Die Heimkehr des ver- 
Iorenen Sohnes (Breiter. 3. Heimmeh (D. Rappard). 4. Advent D. Rappard). 
5. Ihr rn jeid mir gegrüßt (Karl Schneider). * 86 will euch tragen 
(Rögeh. 7. Die Glocken von Patino (Lepfius). 


Halt aus! Zehn Lieder für eine Singiiisgne N Sa ar 
Pianoforte tomponiert. Op. 6 I — Me. 1 


38 balt: 1. Salt aus! 2, Mache mich felig. 3.3 ven: meine A 
“auf. 4 Pfalm —— 5. DO Gottes Lamm. 6. Öftern. re Jeſus 
G melfahrt). 8. Herbſtliedchen. 9. Um Abend. 10. "Gebet um Ruhe 


— heim! Zwölf Lieder für eine Singen mit Begleitung 
des Pianoforte. Op. 7. Fr. 150 — ME. 1.20. 


Inhalt. 1. Mein Vaterhaus —— 2 Sc Heim (Streder). 3. 
Sehnſucht nah der Heimat (Volkslied 2. Beyer). 4. Feierabend (Sturm). 5. 
Gott ift Die Liebe (A na) 6. Sch w will von Deiner Gnade fingen R. Rorath). 
7. Das walte Gott (Sturm). 8. Wo du hingehſt (Rappard). 9. Auf Gott allein 
(Sturm). 10. Sehet Die ellien an (Spitfa). 11. Gebet (Sturm). 12 Troſt (de 
la Motte-Fouque). 


| Neuigkeiten 1912 
aus dem Verlag Kober C. F. Spittlers Nachfolger in Bafel. 





Samuel Zeller in Männedorf. Cine Skizze feines Lebens und 
Wirkens von M. Rober-Gobat. 124 Seiten mit einem Bildnis, 
4.—5. Tauſend. Ä 

Geh. Fr. 1. — ME. —,80 | Lwd. Fr. 2 — ME, 1.60. 


Neben den größern Büchern über Männedorf und ker türzlich verftor- 


benen Leiter möchte diejes anfpruchsiofe kurze Lebensbild vor allem recht - 


weite Kreife mit der bedeutenden Perſönlichkeit Zellers und der Geſchichte des 
Wertes in Männedorf befannt machen. Perfünliche Erinnerungen und Eindrüce 
geben dem interefjanten Büchlein eigenartiges und reiches Leben. Ein Bi dnis 
Zellers ift beigegeben. Der billige Preis macht das Heine Werf befonders 
auch zu Geſchenkzwecken jehr geeignet. 

; Inhaltsverzeichnis I. Jugendjahre; 2. Samuel Zeller und Dorothea 
Trudel; 3. Samuel Zeller und Männedorf; 4. Der Lebensabend; 5. Der Heimgang. 





3.4. Wuhrmann, Bom Alten zum Venen, 234 Seiten. 8°. 
Geh. Fr. 250 — ME, 2.— | Ldw. Fr. 3.75 — Mt. 3.—. 


Das find nicht langatmige Betrachtungen, die der bekannte Verfaffer der 
„Selbitoffenbarung SZeju“ ung bietet, a packende, Traftoolle, von Leben er— 
Ute Gedanfen über das Geſpräch Zeju mit Nikodemus. Was Wuhrmann über 
tiefen wundervollen Abjchnift Des SZohannes-Evangeliums uns zu jagen weiß, 
iſt jo reich und tief, jo voU fruchtbarer Ideen und » re zugleich, daß wir 
das interefjante Buch nur allen, Theologen und Laien, Die Jich gerne zum Nach» 
Denken anregen laſſen, aufs bejte empfehlen fünnen. 





Murray, Andrew, Wie fteht e3 mn Die Kirche Chrifti ? 
Sleberjegung von M.R.-G. 150 ©. 8°. 
Geh. Fr. 150 — Mt. 1.20 | Lwd. Fr. 2.50 — Mt. 2,—. 


Wenn der greife ſüdafrikaniſche Prediger, deſſen Werfe fo Vielen Stär— 
fung und Segen gebracht haben, noch einmal feine Stimme erhebt, um an unfre 
hrifktiche Kirche jeine ernften Worte zu richten, jo Darf man wohl aufhorchen. 
Ernite Worte find es, und Murray verhehlt es nicht, daß der Zuftand unfrer 
chriſtlichen Gemeinden ihn beunruhigt und bejorgt macht. Aber er weiß auch, 
wo die Hülfe zu finden iſt. Nicht etwa in Heinen Mittelchen und Außerlichen Re— 
formen und Reförmlein, fondern in der Macht des Gebetes, Des Gebetes um 
eine Neubelebung unferer erjtarrenden Kirchenförper, 





Heinrich Rooſe. Der Blumenftrauf. Zwölf Lieder Gerots, 
II. Heft. (Aus Geroks „Feldblumen”). Komponiert für mitt 
lere Singftimme mit Pianofortebegleitung. Op. 13. 

Sr. 150 — Me 1.20. 


Die früheren Liederhefte Rooſes find in die weiteften Kreife gedrungen und 
finden ftets wachfende Verbreitung. Bejonderg einige der erften „Zwölf Lieder 
Geroks“ find wohl Allgemeinbeſitz aller derer, die auf edle chrijtliche An 
etwas halten. Der Romponift bietet nun in dem vorliegenden Heft eine Reihe 
weiterer Lieder nach Gerokſchen Poeften, nicht nur religöſen Inhalts. Sie 
zeigen dieſelben Vorzüge wie feine librigen Rompofitionen, dieſelbe Leichte 
barkeit und die überaus feinen und einfachen Melodien, ja übertreffen fie wohl 
noch an mufifalifchem Gehalt. 


x 


Nen- Auflagen 
aus dem Verlag Kober C. F. Spittlers Nachfolger in Bajel. 


Gordon, S.D. Das Gebet — eine Macht. Zwangloſe Reden. 
Leberfegt von M. R.-G. 272 Seiten. 2. Auflage. 4.6. 
Tauſend. Geh. Fr.? — ME. 1.60 | Lwd. $r.3 — Mk. 2.40. 


Gordons ſchlichte, kraftvolle Bücher and wohl eigentlich erft feit des Ver⸗ 
fafjers legtjährigem Aufenthalt in ve and und der Schweiz in weitere Kreiſe 
e 





gedrungen. Am fo fefter werden fie 8 bei ung einbürgern, haben doch nun 
Diele Gelegenheit gehabt, den geiftvollen Mann zu hören. 


Aeber die 1. Auflage fchrieb das „Rapellenblatt“: Ein Buch voller Licht 
und Leben, von ganz außerordentlich Überzeugender Kraft, Das in feſſelnder, in- 
terefianter Weife modern und zugleich in dem Glauben der Väter — das 
Gebet zum Lebensnerv des Chriſtenlebens erhebt und den a zur Erlangung 
einer Gott ähnlichen Machtfülle darin fieht. Beſonders hat ne die lebendige 
An — ergriffen, daß durch das Gebet der Himmel tatſächlich ſchon auf Erden 
unſer ſein kann. 


Zeller, Chr. Heinrich. Die Erziehung der Kinder für Zeit 
und Ewigkeit. Mit einem Vorwort von Reinhard Zeller. 
VII und 120 Seiten 8°. 4. Auflage. 


Seh. Fr. — 80 — Me. —.65 | Ewd. Fr. 1.50 — ME. 1.20. 


er der große Erzieher, zu dem ein Peftalozzt aufblicte, auch unferer 
wen no a ve zu jagen hat, beweift die Tatſache, Daß dieſe vierte Auflage 
nöfig geworden tft. 

Aeber die legte Auflage urteilte das „Stader Sonntagsblatt“ : Ein Buch von 
„Bater Zeller !! Wer den Tennt, der weiß ungefähr, was er zu eriwarten bat, 
und eine a tft für ihn nicht mehr nötig. Das Büchlein tft eine Föftliche 
und gerade für unfere En oft ſehr notwendige a ung mancher Bücher über 
Kindererziehung. Es handelt zunächft von der Beſchaffenheit einer chriftlichen 
Erziehung, dann vom Zweck und Ziel derſelben und endlich von einigen der 
erprobtejten Mittel zur Erreichung des Hauptzweckes einer chriftlichen Erziehung. 

Wir wünſchen das Buch nicht nur in die Hände recht vieler Lehrer, ſondern 
vor allem auch in die der Väter und Mütter! Wer es fich und andern auf den. 
Weihnachtstifch legt, tut einen guten Griff und kann reichen Segen Davon haben. 








Weisſagungsfreund. 41. Sahrgang. Jährlich 12 Nummern. 
Abonnementspreis für Deutjchland ME. 2.— (franko), für die 
Schweiz Sr. 2.—. 

Wir empfehlen diefe Zeitjchrift, deren Zweck es ift, ven Wert und die Be- 


deutung der biblifchen Weisfagung für unfere Zeit darzulegen und zum Stu— 


dium Des prophetiichen Wortes anzuregen und anzuleiten, nachdrücklich der 
en aller Ernftgefinnten. Die Ereignifje der jüngften Zeit, insbejondere 
die mannigfachen Beunruhigungen, die Durch verſchiedene phantaftifche Prophe= 
zeiungen in unſere chriftlichen Kreife getragen wurden, haben die Fragen der 
Weisjagung wieder in Den Vordergrund Des Intereſſes gerückt, dabei allerdings 


auch von Neuem dargetan, wie een eine gründliche, nühterne 
e 


und auf der Schrift fußende — und Anterſuchung 
der bibliſchen Weisſagung tft. Dieſem Bedürfnis hat die vorliegende 


Zeitſchrift während der vierzig Jahre ihres Beſtehens in fleißiger Arbeit nach⸗ 
zukommen geftrebt; nur haben Schreiber wie Lejer häufig bedauert, Daß bei der 
unfcheinbaren und befcheidenen Form des Erfcheinens nicht immer allen wich-- 


tigen Fragen der verdiente Raum zu Teil werden Tonnte. 

Der Schriftleiter, Prediger S. Limbach in Zürich-Wiedifon, und die Ver- 
lagshandlung haben es Deshalb für notwendig erachtet, das Blatt, ftatt wie 
bisher alle zwei Monate, vom 1. Januar 1913 an monatlich erjcheinen zu laſſen, 
und ns jede Nummer im gleichen Amfang wie die bisherige zweimonatliche, 
und in einem geſchmackvollen Gewande. 
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Sn der 11. Auflage erſchien: 


Murray, Andrew. Bleibe in Jeſu. Gedanten über das felige 
Leben der Gemeinfchaft mit Dem Sohne Gottes. 


Geh. Fr. 1.50 — ME. 1.20 | Lwd. Fr. 250 — ME 2—. 


Aus den vielen Urteilen über dieſes befannte Buch: „Der tliche Bot⸗ 
Ihafter“ ſchrieb: Das tft ein wertvolles Buch für geförderte rt Ins wir 
mit großem Genuß lafen. Wie heller Morgentau auf den Gefilden, ſo Tiegt 
in jedem Kapitel dieſes Buches ein zarter, frifcher Hauch, der das Herz des 
betenden Lejers belebt und erquict und ihm die Schäße der Gnade fo nahe 
— = a nn de erg ein — 8 2 v t jentimentale 
en, jondern Worte der Ermahnung um! e, vo en, pra en 
und ernften Gehalts. : : Br 





Rniefamp, W. Chriſtglocken. Neue Weihnachtslieder anerkannter 
KRomponiften für mittlere Singftimme (Bariton oder Mez30- 
fopran) mit Sarmonium- oder Rlavierbegleitung. 


Geh. Fr. 2.50 — ME. 2.—. 


Der Herausgeber W. Kniepkamp hat nach dem Tode des Sängervaterg 
Gebhardt Das Erbe angetreten, in befonderer Weile Pfleger und Förderer des 
chriſtlichen Geſanges in Deutfchland und der Schweiz zu fein. Als Verfaſſer 
geiftlicher Liederfammlungen, als Komponift, Dichter und Sängerevangelift ift 
fein Name in allen chriftlichen Chören bekannt. Einige feiner Lieder, 3. B. 
„Sröhlich zieh ich meine Straße“ und „Mach unfer Haug zur Gotteshltte“ find 
bereits in chriftliche Berfammlungsbüicher aufgenommen worden. Die vorlie- 
gende Sammlung „Chrijtglocden“ enthält 18 neue herrliche Weihnachtslieder, 
deren Komponiften Männer von Fach find, Die fich bemüht Haben, das Befte 
zu bieten. Die Lieder zeichnen fich aus durch Schönheit der Melodien und durch 
Einfachheit der Begleitung, die ſich ſowohl auf dem Klavier als auch auf Dem 
Harmonium ausführen läßt. Darum follten die „Ehriftgloden“ in Teinem 
mufilliebenden Haufe auf dem Weihnachtstifch fehlen. 





Bolt, NR. Streiflichter, Einfache Gedanken über praftifches 
Chriſtentum, überjegt von U. Schlömann. Baſel 1911 (VIII, 
343 ©). Geb. Mt. 4.—. 


Theologiſcher Literaturbericht: Ein Wagnis, kurze Betrachtungen aus einer 
ausländischen Zeitfchrift (der amerikanischen Sunday Schon! Times, Philadelphia) 
in deutſcher Lleberjegung herauszugeben, aber, wie wir glauben und wünjchen, 
ein erfolgreiches Wagnis. Das Buch tft wie gefchaffen für unfere Zeit. Durch 
und durch praftifch, befchäftigt es fich mit den Fragen, die unfer Gefchlecht be— 
wegen, behandelt diefe Fragen frijch und frei, gehf der Sache auf den Grund, 
geht der inneren Anwahrhaftigkeit Des Unglaubens ſchonungslos zu Leibe und 
tut Das alles in einer ſo wenig verlegenden, packenden, inferejjanten, von aller 
Langweiligfeit und dem gefürchteten unerbaulichen-erbaulichen Ton jo weit ent 
fernten Art, daß wir fagen müfjen: das Bud tit in feiner Art ein Mufter Dafür, 
wie man die Fragen des inneren Lebens geiſtvoll, volfstümlich, fchlagend bes 
handeln muß. Es ſchadet dem gereiften Mann, auch dem erfahrenen Prediger 
des Worts nicht, wenn er bei ihm in die Schule geht. LUnferer Jugend, nament- 
lich unferer gebildeten Zugend, wüßte ich nicht leicht etwas zu bieten, wovon 


. man faft mit Gewißheif annehmen darf, daß fie es auch leſen wird. 


Hpltey- Weber, Raternberg. 
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Rappard, geb. Gobat, Dora. In der Felſenkluft geborgen. 
achflänge aus Bibelſtunden. Baſel 1911 (252 ©.) Mt. 2.—. 


Theologiſcher Literaturbericht: Die Verfafjerin ift in weiten nein be- 
kannt Durch dr geiftlichen lieblichen Lieder. Hier bietet fie 22 Föftliche biblifche 
Betrachtungen, Die um ihres Neichtums an Erfahrung und an Seelennahrung 
willen ſowoͤhl ernftlich Suchenden Wegweiferdienfte Ieiften, wie auch gegründe- 
ten Gläubigen Förderung und Stärkung bieten können. 


Holtey- Weber, Raternberg. 








Ricard Olfert. Geiftesfrühling in der eriten Gemeinde 


nach der Apoftelgeichichte und den neuteftamentlichen Briefen. 
Ins Deutfche überfegt von Dr. H. Gottſched. Baſel, 1911 
(VI, 406 XII ©.) ME. 


Theologiſcher Literaturbericht: Olfert Ricard lernte ich durch feine beiden 
trefflihen Bücher „Zugendfraft“ und „Jeſus und feine Getreuen“ 


fennen und fchägen. Schägenswert, wenn auch in anderer Art, tft auch dieſes 


Bud. Der —— führt Durch die Apoſtelgeſchichte und die neuteſtament- 
lichen Briefe einſchließlich der ſieben Sendſchreiben in der Offenbarung in der 
Weiſe, daß er kurze Aeberblicke gibt, ſchwierige, bedeutungsvolle Stellen durch 
kurze Bemerkungen, oft auch Durch knäppe, eindrudsvolle Dispoſitionen dem 
Verſtändnis nahe bringt, immer aber das Schriftwort zur Gegenwart in Be— 
ziehung jest. Auf den erften Blick möchte mander jagen: Was fol ich mit dem 
"Ruhe? Wer aber die Mühe nicht ſcheut, fich Hineinzuarbeiten, wird ftaunen 
über die Fülle von Geift und Licht, Die ung aus dieſer in Inappfter Faſſung 


gebotenen, oft nur furz andeutenden, oft in ein furzes Zitat gefleivefen Ber 


merfungen zuftrömt. Zum Gebrauch im ftillen Rämmerlein, zur Borbereitung 
auf die glüdlicherieife immer mehr in Aufnahme fommenden Bibelbefprechun- 
gen, deren Pflege nicht ernfilich genug betrieben werden Tann, ein treffliches 
Hilfsmittel, aber eins Das Arbeit, erfordert, Hpltey- Weber, KRaternberg. 





Dr. U. Langmeſſer. Vom Lohgerber zum Diakoniſſenvater. 


Friedrich Dändliters Leben. XIII und 224 S. MitI Bildern. 


Geh. Fr. 3.75 — ME. 3 | Lwd. Fr.5 — Mk. 4. 


a er bei diejer flüſſig und frifch gefchriebenen Lebenshefchreibung 
eines „Vaters in Ehrifto‘/ wiederholt daran denten, was für ein Segen ſolche 
Sücher fein können. Nicht nur jpornen fie Zünglinge an, etwas Ganzes zu 
werden, fondern fie lehren andere, himmliſche Korrekturen zu leſen. Gottes 
Eingreifen im Gefchehen, wie es mit Anftalten, Plänen, Unternehmungen geht, 


das tft oft eine lautere Sprache, als aller Lärm der Deffentlichkeit. Darin hat 
mir diefes Buch auch fein Teil gejagt. P. ©. Keller. „Auf Dein Wort“ 1908. X. 


— &ine moderne Orientreife. Tagebuchblätter. 180 S. 8°. 
Geh. Sr. 1.25 — ME. 1 | Lwd. Fr. 2 — ME. 1.60. 


Sn fchlichter Sprache, in frifchem, angenehmem Stil erzählt der Verfaffer 
nur felbft Gejehenes und Erlebtes aus Ägypten, Paläftina, Konftaneinopet Is 
Griechenland. Ganz ungeziwungen und unmittelbar zum Herzen fprechend find 
die Bilder aus der heiligen Geihichte alten und neuen — in die Er- 
zählung bineingeflochten, daß man fie jo mit zu erleben meint. h 


(Barmer Sonntagsblatt Nr. 42, 1900.) 
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